
        
            
                
            
        

    



	Seidene Küsse







	Leheta, Jasmin



	. (2012)



	













Erotische Leckerbissen von zwei jungen Autorinnen: leidenschaftliche Momente in einem türkischen Dampfbad, lustvolle Treffen mit einem geheimnisvollen Unbekannten, zärtliche Küsse in einer dunklen Bar. Geschichten voll prickelnder Leidenschaft und Sinnlichkeit, die Lust auf mehr machen.

Pressestimmen
…Die Sprache der Autorinnen ist gekonnt und gleitet auch in den erotischen Szenen niemals ins Ordinäre ab… Intelligente erotishe Lektüre (nicht nur) für die Frau… -- Mon-bodoir, 22.01.2007

…Glauben Sie jedoch nicht, es sei trivial! Banal oder tierisch. Nun, es ist tierisch. In genau dem Maße, in dem aus durchschnittlichem Sex guter Sex wird. Ansonsten und überwiegend jedoch ist es sinnlich, verspielt, genussvoll… -- sinn-bar.net, 15.01.2007

...Was die beiden Autorinnen Jasmin Leheta & Aveleen Avide hier an Erzählungen - nein: lebendigen Schilderungen zusammengestellt haben - sucht in der Literatur seinesgleichen. Was die Leserin und der Leser empfinden, wenn sie das Buch Seite für Seite förmlich verschlingen, lässt sich nur schwer in Worten ausdrücken. Man muss einfach selbst erleben, was in einem vorgeht, wenn man die Erzählungen von Jasmin und Aveleen liest. Insofern können wir dem Klappentext des Buches voll zustimmen. Ja, es sind wahrlich erotische Leckerbissen von zwei jungen Autorinnen... -- Türkei: ATR, Nr. 152 vom 08.09.2007
Über den Autor
Jasmin Leheta, geboren 1962, beschäftigt sich privat wie beruflich am liebsten mit den Irrungen und Wirrungen des Zwischenmenschlichen. Seit 1989 arbeitet sie als Kolumnistin, Drehbuchautorin und Redakteurin für Print- und TV-Medien. Ihre größte Leidenschaft gilt den Themen Liebe, Sex und Partnerschaft und … dem Kochen.

Aveleen Avide, geboren 1965, lebt und arbeitet in München. Aus ihrer Lust an erotischer Literatur erwuchs die Lust am Schreiben. Sie liebt Brandy Alexander und hat ein Faible für Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. 
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Hamam

Zwei Jahre Singledasein haben mich um einiges selbstbewusster gemacht. Gezwungenermaßen, denn nicht für jede Unternehmung konnte ich andere begeistern. Und um nicht einsam zu Hause zu versauern, musste ich eben meine anfänglichen Ängste überwinden und ab und zu alleine losziehen. Dennoch empfand ich mich durch dieses Leben als lonesome wolf nicht nur freier, sondern auch irgendwie enger (»Was fängt man mit so viel Freiheit schon an?«).

Weil es zu zweit dann doch mehr Spaß macht, bin ich ein paar Mal mit meiner Freundin Rosa verreist. Allerdings lohnt sich für sie ein Urlaub erst dann, wenn sie am Zielort mindestens einen Lover hat. Ich hingegen lege großen Wert darauf, einzigartig, nicht austauschbar zu sein, und die Vorstellung, dass ich mich in eine Riege von ungezählten liebeshungrigen Frauen aus aller Welt einreihe, beleidigt mich schon von vornherein. Also waren die ersten Urlaubstage mit Rosa jedes Mal ein einziger Spießrutenlauf, bis die erfüllungswilligen Kumpane ihrer Liebhaber begriffen, dass ich keine »Sextouristin« war.

Ja, je länger ich ohne Mann war, desto wählerischer, vielleicht auch moralischer wurde ich. Irgendwann wird schon der Richtige kommen, der das zu schätzen weiß, dachte ich mir.

An meinem Geburtstag vor zwei Tagen hatte ich derart die Schnauze voll, nur von Pärchen umringt zu sein, dass ich erst gar nicht feierte. Meine drei engsten Freundinnen ließen mich trotzdem nicht im Stich und überraschten mich mit einem Gutschein.

Schön, so ein Wellness-Tag mit Freundinnen, warum haben wir das noch nie gemacht?, dachte ich, als ich gestern die geschnitzte und eisenbeschlagene schwere Holztür öffnete. Schon beim Betreten des Hamam fühlte ich mich in eine fremde Welt versetzt: gedämpftes Licht, Schwüle, bunte Wände, reich verzierte Säulen und Kacheln, ein schwerer Duft nach Lilien, Rosen und Jasminblüten. Bevor ich mich richtig orientieren konnte, kamen zwei Frauen in orientalischer Kleidung auf mich zu. Beide trugen hauchfeine durchsichtige, knöchellange Kaftane, der eine in Orange, der andere in Aquamarin, und farblich dazu passende, bestickte Seidenschläppchen. Sobald sie vor mir standen, konnte ich jede Sehne, jede Wölbung ihrer nackten Körper unter dem seidigen Stoff erkennen. Ihre dunklen Augen waren pechschwarz mit dicken Kajalstrichen umrandet, und als sie mich anlächelten, zeigten beide strahlend weiße Zähne in einem olivhäutigen Gesicht.

Ich hatte keine Zeit, meiner Verwunderung über das offenherzige Auftreten dieser Araberinnen – die ich bisher nur schwarz verschleiert und vermummt wahrgenommen hatte – Ausdruck zu verleihen. Denn sogleich packten sie mich mit forschem Griff an den Handgelenken und führten mich durch eine mit orientalischen Or namenten bemalte Tür in eine Art Behandlungsraum, in dem verschiedene Liegen und Stühle standen. An der Stirnseite des riesigen, aber durch die raumteilenden Säulen dennoch intim wirkenden Saales befanden sich Umkleidekabinen: einzelne hübsche, blauweißgestreifte Strandhäuschen, wie auf Sylt. Die Frau in Orange zeigte auf die Kabinen und nickte mir auffordernd zu. Gehorsam verschwand ich in einer davon und entledigte mich meiner Kleidung. Wir bitten unsere geschätzten Kunden, innerhalb des Hamams keine andere Bekleidung als die von uns bereitgestellte zu tragen, las ich auf einem Schild an der Kabinentür. Dreisprachig: Deutsch, Englisch und in arabischen Schriftzeichen. Also nahm ich den Kimono aus weißem Waffelpikeé vom Haken, streifte ihn über meinen nackten Körper, band ihn fest zu und schlüpfte in die Pantöffelchen, die eingepackt auf einer Bank gelegen hatten.

Wo blieben die anderen bloß?

Etwas unsicher trat ich aus der Kabine und sah mich um.

Ich muss mal wieder zur Vorsorge, dachte ich beim Anblick einer Art Gynäkologenstuhls. Ausgerechnet dorthin geleiteten mich die beiden Frauen, die geduldig auf mich gewartet hatten, und setzten mich sanft darauf. Die Orangefarbene – so nenne ich sie jetzt mal – öffnete meinen Kimono, sodass ich entblößt vor ihnen lag. Jede der Frauen hob eines von meinen Beinen an und legte es über die Ablageschalen, bis meine Beine weit gespreizt und meine Scham in allen Details peinlich sichtbar waren.

»Was für Wellness ist das hier eigentlich?«, fragte ich konsterniert, doch ich erhielt keine Antwort von den Orientalinnen, die offensichtlich nicht meine Sprache sprachen.

Stattdessen begann die Aquamarinfarbene, in einer Marmorschale Rasierseife mit einem weichen Pinsel zu einem Eischnee-Schaum aufzuschlagen. Ebenso unbeeindruckt schliff die Orangefarbene eine antik aussehende Rasierklinge gekonnt an einem Lederriemen. Immer wieder prüfte sie die Schärfe der Klinge an einer ihrer langen dunklen Locken, bis sie endlich zufrieden war. Gebannt sah ich den beiden zu. Noch heute frage ich mich, warum ich nicht aufgesprungen bin und das Weite gesucht habe. Es kam mir so vor, als wäre ich irgendwie gespalten, zwei Personen in einer. Die eine sagte mir: »Das sollte dir jetzt peinlich sein. Eigentlich müsstest du dich schämen.« Aber mein anderes Ich fühlte nur, gab sich hin, war bis in die Spitzen der feinen Härchen auf meinem Po gespannt, sensibilisiert, erregt, gereizt…

Meine Gedanken schweiften zu einer Szene aus einem Italo-Western, in der ein staubiger, zerknautschter und bartstoppeliger Cowboy nach tagelangem Ritt beim Barbier der Stadt durch eine messerscharfe Rasur zum strahlend reinen Helden gewandelt wird. Dieses unverwechselbare, schabende Geräusch des Messers auf seiner Haut … nein, auf meiner Haut, klang mir jetzt im Ohr.

Meine Bauchdecke war angespannt, hart wie ein Brett. Ich wagte nicht, mich fallen zu lassen, doch es blieb mir nichts anderes übrig. Das ganze Geschehen schien so natürlich wie ein Geburtsvorgang, der Außenstehende erschreckt, aber den Protagonisten ebenso gottgegebene wienotwendige Prozesse abverlangt.

Für mich gehören nicht nur die Körperpflege oder das Gebären, sondern auch alles, was mit Sex oder Erotik zu tun hat, ins Privatgemach, hinter verschlossene Türen. Ich verabscheue Liebesszenen in Filmen, finde die nackten Mädchen auf den Titelblättern der Tageszeitungen mit ihren anrüchigen Texten abstoßend und ignoriere die Tatsache, dass es Pornofilme undheftchen gibt, weil ich mir den Zauber der zweisamen Intimität bewahren möchte.

Mit meinen Intimlocken verlor ich auch meine Scham. Komisch, dass dieses Wort für den Körperteil gewählt wurde, mit dem wir die scham lo ses ten Handlungen vollziehen.

Noch nie zuvor hatte mich jemand so berührt, nicht mal ich selbst. Ich spürte eine Hand, Finger an meinen prall geschwollenen unteren Lippen, das kühle, glatte Messer, das über die samtene Haut meiner Vulva glitt. Unaufhörlich durchzuckten kleine Blitze meinen Unterleib. Die beiden Frauen verrichteten stoisch ihre Arbeit. So hatte ich noch nie empfunden. Immer wieder begaben sich meine Gedanken auf Wanderschaft: Wenn mein Chef mich hier sähe … Unmöglich, dass Rosa und Antonia wussten, was hier tatsächlich geschah … Die hätten doch nie …

Ich blickte an mir herab. Beim Gynäkologen mache ich immer die Augen zu, wenn der kalte Stahl dieses martialischen Abstrich-Dildos in mich eindringt.

In harmonischer Eintracht, ein vollkommen aufeinander abgestimmtes Team, teilten sich die beiden Frauen ihre Aufgabe, mich von meiner schützenden Lockenpracht zu befreien, und das mit einer Selbstverständlichkeit, als ginge es darum, das Mahl für die Familie zuzubereiten. Nur ihre zur Schau gestellte üppige Sinnlichkeit unter den durchsichtigen Gewändern verriet, dass es hier um etwas anderes als ein Mittagessen ging.

Staunend sah ich zu, wie sich mein Unterleib verjüngte, das Aussehen eines jungen Mädchens erhielt. Glatt und zart, wie das Blütenblatt einer kostbaren rosigen Blume.

Mit einem dampfend heißen, feuchten Lappen, wie er einem beim Japaner vor dem Sushi-Essen gereicht wird, wischte die orange gekleidete Frau den restlichen Seifenschaum von meinem Unterleib. Anschließend rieb die Aquamarinfarbene meinen jungfräulichen Schoß mit einer kühlenden Lotion ein, die jedoch keinesfalls dafür sorgte, dass er abschwoll. Vielmehr reizte mich diese offensichtlich ohne erotischen Hintergrund vollzo gene Behandlung nur noch mehr.

Behutsam hoben die beiden Frauen gleichzeitig meine Beine von den Ablagen, stützten mich beim Aufrichten und geleiteten mich wieder mit dieser ihnen eigenen, sanften Bestimmtheit zu einem anderen Stuhl. Der glich wiederum einem Zahnarztstuhl, in den ich mich aufrecht setzen konnte.

Was wohl jetzt noch kam?

Die Orangefarbene nahm ein tönernes Gefäß von der Ablage des Zahnarztstuhls auf, das aussah wie ein kleiner Topfdeckel. Sie tauchte einen Finger in ein geschnitztes Steintöpfchen, das mit warmem Rosenwasser gefüllt war. Das konnte ich ganz deutlich riechen. Dann rieb sie den angefeuchteten Finger in dem tönernen Gefäß, das sich wie eine kleine Brust harmonisch in ihre andere Hand schmiegte. Als sie den Finger herausnahm, staunte ich sehr, denn ihre Fingerspitze war tiefrot gefärbt. Diese Fingerspitze führte sie jetzt an meine linke Brustwarze und strich sie mit routinierten Bewegungen ein, sodass mein ganzer Hof und die sich härtenden, schwellenden Knospen blutrot wurden. Inzwischen hatte auch die Aquamarinfarbene einen Zeigefinger in das Tongefäß getaucht und widmete sich konzentriert der Verschönerung meiner rechten Brustwarze.

Wieder war ich hin und her gerissen zwischen Faszination und Unglauben. War das wirklich ich, der all das widerfuhr?

Zuletzt wurde ich von den Frauen mit Öl aus einem hauchfeinen gläsernen Parfümflakon benetzt, dessen Form an ein Minarett erinnerte. Aaah, der Duft, der mich empfangen hatte. Ein Tupfer in den Nacken, zwei hinter die Ohren, zwei in die Armbeugen und auf den Puls, ein Tupfer auf den glatt rasierten Venushügel, zwei in die Kniekehlen und auf diese zarte Stelle an den Außenseiten meiner Fußknöchel. Ich war so von diesem berauschenden Duft eingehüllt, dass ich mich gar nicht mehr nackt fühlte. Doch die beiden nahmen mir den Kimono nun ganz ab und streiften mir einen transparenten Kaftan über, der meine Kurven eher hervorhob als verhüllte. Nun, da ich so ungeschützt vom Flaum der Reife war, spürte ich selbst diesen Hauch von Seide derart intensiv, dass ich fürchtete, mein Saft werde beim Gehen meine Beine entlangrinnen und Spuren auf dem Boden hinterlassen. An die Füße steckten sie mir farblich abgestimmte seidene Pantöffelchen, mit Perlen und Pailletten bestickt, wie sie selbst welche trugen.

Ob ich die mitnehmen durfte? Wie im Hotel?

Wieder ergriffen die anmutigen Araberinnen meine Handgelenke und führten mich in einen benachbarten Raum.

Das also war er, der sagenumwobene Hamam. Sinnliche Musik ertönte. Indisch? Arabisch?

So plötzlich, wie sie mich in Beschlag genommen hatten, waren die beiden Frauen auch wieder verschwunden. Mit einem Knicks und demütig gesenktem Blick (der hätte eigentlich mir zugestanden) verabschiedeten sie sich von mir.

Mir fehlten schlichtweg die Worte. Nicht mal bedanken konnte ich mich, so tief hatte die Intimität mit diesen fremden Personen mich berührt.

Und diese treulosen Tomaten waren immer noch nicht da!

Das Bild, das sich mir hier im Hamam bot, war ein einziger Rausch aus Farben, Düften, Blüten, Hitze, Frauen … Überall sah ich nur Frauen und keinen einzigen Mann. Frauen, die auf steinernen Altären von anderen eingeseift wurden. Ölig glänzende, nackte Frauenleiber, die von anderen durchgeknetet und massiert wurden. Frauen, die einander mit Früchten fütterten. Frauen, die auf Liegen ruhten. Frauen, die in einem bunt gekachelten Becken badeten, sich neckten, sich gegenseitig mit Wasser anspritzten, miteinander lachten, sich treiben ließen. Ein wundervolles, paradiesisches, sinnliches, anmutiges, anregendes Stillleben. Genau so hatte ich es mir als Kind vorgestellt, wenn mir meine Eltern die Geschichten aus 1001 Nacht vorgelesen hatten.

Langsam, ganz langsam schärfte sich mein Blick, und ich erfasste das ganze Bild: Frauen, die sich küssten, sich auch die empfindlicheren Regionen massierten, sich liebkosten, streichelten, ihre nackten öligen Leiber aneinander rieben, einander entkleideten, Früchte auf und aus den Körpern der anderen genossen – auffallend frech, ungezwungen, selbstverständlich … Und ich fragte mich im Stillen, wieso diese Frauen sich draußen so verhüllten.

Mir wurde heiß.

Und nun? Einen endlos scheinenden Moment stand ich einfach nur verloren da und starrte.

Ich könnte jetzt einfach in Ohnmacht fallen und hinterher sagen, ich würde mich an nichts erinnern.

Doch mein System ließ mich nicht im Stich – im Gegenteil: Mein Geist war wach wie nie, meine Sinne geschärft wie nie, mein Sehvermögen scharf wie nie, mein gesamter Körper von Adrenalin und Serotonin und Östrogenen durchflutet, dass ich es rauschen hörte. Alle Konturen und Kontraste, die beim Eintreten in diesen Raum noch vernebelt gewesen waren, traten jetzt fast schmerzlich scharf hervor.

Eine Frau mit ausgesprochen üppigen, wippenden unbedeckten Brüsten kam auf mich zu. Um die Hüften hatte sie lässig einen seidenen Pareo geschlungen, der bei jedem Schritt aufsprang und flüchtige Blicke auf ihre ebenfalls kahl rasierte Scham zuließ. Geschmeidig wie eine Raubkatze war ihr Gang, und ebenso konzentriert und hungrig ihr Blick unter schweren schwarzen Wimpern, die von einem dicken Kajalstrich umrahmt wurden.

»Hallo, ich bin Vera. Komm mit …«, sagte die dunkelhaarige Venus mit ihren ausladenden, harmonischen Kurven zu mir und griff sanft nach meiner Hand.

»Ich heiße Jessika«, antwortete ich und wollte erklären, warum ich da war, verstummte aber, als Veras Hand wie selbstverständlich über die Innenseite meines Arms strich, zärtlich, bis zur Ellenbeuge und zurück, nur mit den äußersten Spitzen ihrer samtigen Finger. Wonnige Schauer breiteten sich von meinem Arm ausgehend in meinem ganzen Körper aus.

Wie konnte sie wissen, dass das meine aller-erogenste Zone war?, wunderte ich mich.

Mit der gleichen Bestimmtheit wie die beiden Frauen zuvor führte Vera mich zum einladenden sternförmigen Becken in der Mitte des Raumes und stieg mit mir zusammen die breiten flachen Stufen hinab. Wir glitten in das heiße, sanft sprudelnde Wasser hinein, tauchten langsam unter. Vera ließ meine Hand nicht los, zog mich stattdessen nun näher an sich heran. Mein seidenes Gewand klebte am Körper und betonte jede Faser meiner gespannten Silhouette.

Es ist dein Geburtstag, und du hast niemanden, dem du treu sein musst. Lass dich einfach fallen, und tu nur das, was du willst …

Das Erste, was ich von Vera spürte, waren ihre großen, erstaunlich harten, gereckten Brustwarzen. Ich finde immer Gefallen daran, auch meine eigenen Nippel zu reizen, wenn ich mal selbst Hand an mich lege.

Jetzt erinnere ich mich, dass ich mich darüber wunderte, dass Veras Brustwarzen sich so anfühlten. Die von Männern sind so klein und weich.

Als Vera ihren prallen, schweren Busen an mich presste, bemerkte ich ihre ausgesprochen schmale Taille. Sie ergriff meine freie Hand und platzierte sie in ihrer anmutigen Mitte, führte meine andere Hand zu ihrem Po und entließ sie hier aus ihrer Gefangenschaft. Ich konnte nicht anders, als ihre üppigen Hüften mit meiner Hand zu erforschen und die hoch angesetzten, ausladenden Pobacken aufs Zarteste zu streicheln, nur mit den Spitzen meiner Zeigefinger. Wie eine Feder glitt ich über Veras apfelförmige Backen, obwohl ich ei gentlich Lust bekam, fest hineinzubeißen.

Veras voluminöse Lippen öffneten sich leicht, ließen ihre rosige Zungenspitze zwischen den perlweißen Zahnreihen sehen.

»Ja, mach weiter, das ist schön«, stöhnte sie leise und warf den Kopf in den Nacken. Eine Weile genoss sie einfach nur meine Liebkosungen, dann formte sie kleine Becken aus ihren Händen, schöpfte heißes Wasser damit und goss es mir über Haar und Schultern, während ich nicht aufhörte, ihren köstlichen Leib zu ertasten.

Erst jetzt nahm ich die anderen Frauen im Becken wahr, die sich auf ähnliche Weise miteinander beschäftigten.

Kein Wunder, dass keine meiner Freundinnen da war. Ob die wussten, was hier geschah?

Egal, ich werde sie fragen, sagte ich mir und erstickte den aufkommenden Gedankenschwall im Keim.

Vera begann nun ihrerseits, mich zu liebkosen, ihre weichen Lippenkissen über meinen Körper wandern zu lassen. Ihre feuchte Zungespitze benetzte die empfindlichsten Stellen meines Körpers, der sich so nach Erlösung sehnte und doch wünschte, dass dieser köstliche Reiz nie aufhören möge. Ihre Lippen zogen konzentrierte Bahnen von meinen Ohrläppchen zu den Seitensträngen des Halses, zu den Schultern, den kleinen Vertiefungen am Schlüsselbein, zu meinen Brüsten mit den blutroten, hoch aufgestellten Brustwarzen.

Während ich dies geschehen ließ, staunend, mit offenen Augen, um nur ja nichts zu verpassen, näherten sich uns einige andere Frauen. Träge schwammen, paddelten und wateten sie durch das warme Wasser heran. Plötzlich gesellten sich zu Veras unermüdlichen zärtlichen Lippen auf meiner erhitzten Haut Hände, mehr Lippen, Zungenspitzen, Fingerspitzen, die mich überall berührten. Das heiße Wasser… ununterbrochene Wasserfälle, die sich von meinen Schultern einen Weg über meinen kochenden Leib zurück ins Becken bahnten. Zierliche braune Hände, die meine Brüste kneteten, nicht zu fest, nicht zu sanft. Was ich nie zuvor hatte genießen können, bereitete mir nun höchste Lust. Kräftige Hände, die meine feuchte Spalte spreizten. Zarte Finger, die zielstrebig in meine triefende Grotte vorstießen. Noch mehr Finger. Ich wurde weicher und weicher, innen wie außen. Harte, aber elas ti sche Zungenspitzen, die an meiner Klitoris, meinen beiden zum Bersten geschwollenen Öffnungen ihre routinierte Arbeit verrichteten. Mechanisch, zuverlässig, unaufhörlich.

Meine Nervenenden liefen Amok. Nur noch die lieblichen orientalischen Melodien drangen zu mir durch. Und dann versagten mir die Beine den Dienst. Ich glitt ins heiße Wasser. Doch bevor ich darin versinken konnte, schwebte ich schon durchs Becken auf den Rand zu. Vier Frauen trugen mich aus dem Bassin und legten mich auf eine geheizte gekachelte Bank.

Dort zogen sie mir behutsam den nassen Kaftan aus, trockneten meinen Körper sorgfältig ab und begannen, mich mit einem belebenden Zitrus-Öl einzureiben. Vier Frauen, deren Hände meinen sensibilisierten Leib massierten … Auch dabei ließen sie meinen Intimbereich nicht unbeachtet, ölten ihn innen wie außen ebenso sorgfältig ein, sodass mich nach kurzer Zeit wieder eine atemberaubende Erregung ergriff.

Diese wundervolle Öl-Zeremonie vollzogen sie erst von vorne, dann wendeten sie mich wie einen Laib Brot im Ofen und taten dasselbe mit meiner Rückseite.

Nein, ich versuchte gar nicht mehr, die Knie geschlossen zu halten, vielmehr spreizte ich die Beine so weit ich konnte. Was mir noch vor Stunden undenkbar erschienen war, verursachte mir nun die höchste Wonne: Ich wollte, dass diese fremden und doch so vertrauten Geschöpfe sich am Anblick meiner jungfräulich rasierten, schamlos prallen Scham ergötzten, dass sie tiefen Einblick in mein Innerstes erlangten.

Vier Hände beschäftigten sich nun mit meinem Schoß. Automatisch reckte ich den Po in die Höhe, um ihnen einen besseren Zugang zu meinen beiden weit geöffneten Lustpforten zu gewähren. Wie durch Zauberhand schob sich ein festes Kissen, nein, eher eine große Nackenrolle, unter meinen Bauch. Jetzt war ich in dieser äußerst exponierten Lage gefangen.

Und schon spürte ich, wie ein dicker und langer Gegenstand langsam, aber stetig in meinen kochend heißen Schoß eingeführt wurde.

Irgendwann muss doch Schluss sein, dachte ich voller Verwunderung.

Aber anstatt dass ein Ende der süßen Qual in Sicht war, wurde es plötzlich noch enger in meiner extrem gespannten Lusthöh le, denn gerechterweise wurde meinem Po die gleiche Behandlung zuteil. Ein viel zu großer Gegenstand bahnte sich behutsam seinen Weg in meine aufgewühlten Eingeweide und rieb sich durch das dünne Häutchen zwischen Anus und Vagina beständig an dem ersten. Nicht mal eine Minute vermochte ich diese nie gekannten Wonnen zu ertragen, dann wurden mein Schoß, mein Bauch, mein gesamter gereizter Leib von der lustvollsten Woge erfasst, die ich je erlebt hatte. So heftig war die Explosion, die meinen Leib erschütterte, dass sie beide Lustspender auf einmal aus meinen pulsierenden Öffnungen katapultierte. Die folgenden Minuten erlebte ich wie durch einen Gazeschleier. Unaufhörliche Zuckungen durchfuhren mich, während die vier Frauen mich aufs Sanfteste streichelten und mir beschwichtigende Worte zuflüsterten.

Ich trat auf die Straße mit dem Gefühl, nicht einen halben Tag in einem Hamam, nein, einen Monat auf einem fremden Planeten verbracht zu haben.

Ein großer, gut aussehender Mann kam mir entgegen. Ich sah ihn unverwandt an, blickte direkt in seine Augen. Er vermochte den Blick nicht abzuwenden, war verdammt, mich zu bemerken. Neugier schimmerte in seinen grünbraunen Augen auf, dann Interesse, Gefallen und ein Lächeln. Eine Einladung. Unsere Schritte verlangsamten sich. Ich blieb stehen. Er hielt direkt vor mir an.





Faschingstreiben

Marina war vor zwei Wochen nach München gezogen. Frisch vom Land, einem Ort mit weniger Einwohnern, als in München in einem einzigen Hochhaus lebten. Dort hatten alle ein eigenes Haus besessen, und so war das Leben in einer Wohngemeinschaft für Marina etwas Ungewohntes. Sie hatte schnell Anschluss gefunden, die Kosten blieben dadurch auch gering. Beides kam ihr durchaus gelegen.

An dem Tag, als sie hier eingezogen war, hatte es noch geschneit, aber heute war es wärmer als an manchen Tagen im Juni.

»Marina, komm doch endlich, das Essen ist fertig.«

Sie schlüpfte gerade in ihre Jeans und schloss den Reißver-schluss. »Ja doch, bin gleich so weit«, rief sie den anderen durch die Tür zu, während sie ihren Pullover überzog.

Als sie die Küche betrat, roch es nach Julias Kochkünsten, oder besser, nach ihren nicht vorhandenen. »Lasst mich raten«, sagte Marina, während sie an der Küchentür stand. »Spaghetti Bolognese.«

Julia und Fabian saßen bereits am Tisch und hatten das Essen auf die Teller verteilt, von denen noch der Hitzeschleier emporstieg.

»Was hast du denn gedacht?«, erwiderte Fabian. »Hast du was anderes erwartet, wenn Julia kocht?« Er wickelte die Spaghetti gekonnt um die Gabel und aß.

Schnuckelig sah Fabian aus mit den zerzausten aschblonden Haaren und dem beigefarbenen Rollkragenpulli.

Entschuldigend sah Julia sie an. »Ich wollte euch nicht vergiften. Das ist nun mal das einzige Essen, das ich irgendwie hinbekomme.«

»Ja, ja«, spöttelte Fabian, »nur … deine. Nudeln lösen sich gleich in ihre Einzelbestandteile auf.«

Sie foppten sich gern, und Julia war deswegen auch nicht beleidigt, das hatte Marina schon festgestellt.

»Ich werde es halt nie lernen. Aber ihr besteht ja auf meinem Beitrag zum Kochen.« Listig sah sie Marina und Fabian an. »Wir können gern was gegen das Kochen tauschen.«

»Auf keinen Fall. Wir hoffen immer noch, dass du es lernst«, sagte Marina und schob sich eine Gabel voll Essen in den Mund, den sie sogleich verzog. Es war genießbar, aber der Hit war es nicht. Ihre schwarzen glatten Haare fielen ihr ins Gesicht, und sie strich sie hinter die Ohren.

Julia sah zu Marina. »Ich fahre heute Abend zu meinen Eltern nach Köln und komme erst am Freitag wieder.«

»Und ziehst durch die Kneipen am Rosenmontag«, fügte Fabian hinzu.

Schnell schluckte Julia das Essen hinunter. »Hm. Und wie. Und, geht ihr auf den Viktualienmarkt?«

»Also, ich bestimmt«, sagte Marina.

»Super. Dann lass uns doch miteinander dorthin gehen«, antwortete Fabian. »Dann werde ich dir Landei zeigen, was hier abgeht.«

Marina nickte nur, da ihr Mund noch voll war.

Fabian mit seinen sechsundzwanzig Jahren hatte es Marina angetan. So einen Typen hatte sie auf dem Land nie kennen gelernt. Er studierte Medien-Design und malte auch Bilder. Kein so modernes Zeug, mit dem sie nichts anzufangen wusste. Überall in der Wohnung hingen seine Werke.

Er malte Menschen, er fotografierte sie überall und zeichnete sie dann vom Foto ab. Hier in der Küche hing ein Bild von einem Obdachlosen, dessen Gesicht zerfurcht war wie die Äcker, wenn sie für die Frühjahrssaat gepflügt wurden. Ganz konzentriert aß er von seinem Teller, tief darüber gebeugt. Man konnte sogar den Schmutz unter den langen Fingernägeln erkennen und den starren Blick. An seiner resignierten Haltung sah man, dass das Leben ihm viel zugemutet hatte und er trotz seines Alters schon einiges erlebt hatte.

Wie gut musste jemand beobachten können, um so ein Werk zu schaffen! Sonst gab Fabian sich eher flippig, aber seine Bilder zeugten von großem Einfühlungsvermögen. Etwas, das man in der Form nicht von ihm erwartete, wenn man ihn nur flüchtig kannte.

Eigentlich stand sie nicht auf Männer mit Babyface, aber Fabian hatte etwas an sich, dem sie sich nur schwer entziehen konnte.

»So, Leute, ich verzieh mich«, sagte Julia. »Ihr macht den Abwasch.« Sie stand auf, schnappte sich noch eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und verließ die Küche.

»Wer spült?«, wollte Marina wissen.

»Immer der, der fragt.«

Gemeinsam machten sie sich daran, das Chaos zu beseitigen, das Julia jedes Mal beim Kochen hinterließ.

Ihr Job als Verkäuferin in einer Boutique fing erst in der folgenden Woche an. Marina wollte die Zeit genießen, die ihr bis dahin blieb.

Fabian würde erst sehr spät zurückkehren, deshalb hatte sie sich erst gar nicht die Mühe gemacht, die Badezimmertür zu verschließen. Da sie morgen bereits sehr früh zum Viktualienmarkt wollten, duschte sie am Abend. Morgens nutzte sie jede Minute Schlaf, die sie bekommen konnte. Sie duschte nicht gern, wenn sie noch so schlaftrunken war.

Das Wasser lief über ihren Körper und plätscherte in die Duschwanne. Gurgelnde Geräusche, während es in den Abfluss lief. Endlich hatte sie einmal richtig Zeit, sich ausgiebig damit aufzuhalten. Keiner, der klopfte oder es eilig hatte.

Sie legte den Kopf nach hinten, hielt die Haare unter den warmen Strahl und strich sie nach hinten.

Als sie die Augen öffnete, stand Fabian vor ihr, getrennt durch einen durchsichtigen Plastikvorhang mit eingeprägten Sternen. Zunächst konnte sie gar nicht reagieren. Beide starrten sich an, keiner bewegte sich. Sein Blick tastete sie ab, ihr Gesicht, ihre Brüste, und glitt tiefer. Als wolle er sich jede Pore einprägen. Immer noch war es ihr nicht möglich zu reagieren. Sie war nicht erschrocken, dennoch war es seltsam. Erst als er sich umdrehte und das Badezimmer verließ, wurde der Bann gebrochen. Nachdenklich seifte sie sich ein, rasierte die Beine und duschte die Seifenreste ab.

Was war denn schon geschehen? Er hatte sie nackt gesehen. Viele gingen in Saunas oder machten FKK. Marina war nicht verklemmt, aber nackt vor fremden Menschen mochte sie sich nicht zeigen, es war ihr unangenehm. Doch warum war sie dann so aufgeregt, wenn doch nicht wirklich etwas geschehen war? Na und, dann hatte er sie eben nackt gesehen. Sie rubbelte ihre Beine ab, hängte das Handtuch auf und erledigte ihre Abendtoilette. Da sie sich allein gewähnt hatte, war sie ohne Bademantel gekommen. Na ja, dann würde sie sich eben das Badetuch umwickeln. Mit ihren eins sechzig nicht weiter schlimm, es reichte ihr fast bis ans Knie. Sie schlüpfte aus dem Badezimmer und eilte in ihr Zimmer. Eigentlich wollte sie noch im gemeinsamen Wohnzimmer sitzen, aber Marina war sich noch nicht sicher, ob sie wirklich hineingehen sollte, denn wahrscheinlich würde Fabian dort sein.

Eins nach dem anderen.

Fabian saß im Wohnzimmer, mit dem Rücken zu ihr, und zeichnete in seinen Skizzenblock. Marina wusste nicht so recht, ob sie das Thema anschneiden oder meiden sollte. Ach, warum machte sie sich so viele Gedanken? Er hatte es sicher längst vergessen.

Fabian hatte sie anscheinend nicht hereinkommen hören, und so trat sie näher und warf einen Blick über seine Schulter. Er erschrak und schloss ertappt den Block. Marina konnte trotzdem sehen, was auf dem Blatt war. Es war noch nicht fertig, dennoch hatte sie sich auf der Zeichnung erkannt.

»Marina, erschreck mich doch nicht so.« Er fasste sich ans Herz.

Er hatte sie gezeichnet, wie sie unter der Dusche gestanden und die Haare nach hinten in den Wasserstrahl gehalten hatte. Ihre Augen waren geschlossen gewesen. Es sah sehr sinnlich aus.

»Ich habe es gesehen.«

Er strich verlegen über den Zeichenblock. »Was meinst du?«

»Zeig es mir.« Sie deutete auf den Block.

»Nein.« Seine Antwort klang endgültig.

Marina ging um den Tisch herum und stellte sich ihm gegenüber. »Du hast mich gezeichnet, und ich will es sehen.« Marina streckte die Hand nach dem Block aus.

»Mensch, nein.« Schützend hielt er die Hand darüber.

»Aber ich habe doch schon einen Blick darauf geworfen. Jetzt möchte ich es mir nur in Ruhe ansehen können. Und komm mir nicht mit dem Bockmist, dass du es unfertig niemandem zeigen kannst.«

Widerstrebend hielt er ihr den Block hin. Marina nahm ihn und blätterte bis zu seinem letzten Werk. Er hatte sogar schon das Gesicht ausgearbeitet, filigran und verklärt sah es aus.

Unruhig bewegte er sich auf dem Sofa.

»Aber so schön bin ich doch gar nicht.« Sie musste es laut gesagt haben, denn er antwortete auf ihre vermeintlich stumme Frage.

»Du bist wunderschön. Und das ist, was ich gesehen habe.« Mit den Händen fuhr er sich durchs Haar.

Marina zog den Stuhl zurück und ließ sich darauf fallen.

»Ich meine, ich wollte dich nicht als Künstler angreifen. Schließlich kann ich sehen, wie ausdrucksstark deine Bilder hier sind.« Dabei machte sie eine ausladende Handbewegung zu seinen Kunstwerken, die das Wohnzimmer schmückten. »Nur, so sehe ich mich nicht.« Immer noch war sie ganz verblüfft.

»Ja, dann wird es aber Zeit.«

Wie schön seine Hände waren. Das war ihr gleich beim ersten Zusammentreffen aufgefallen, aber jedes Mal staunte sie über die Sensibilität, die sie ausdrückten. Seine Haare wirkten immerfort zerzaust.

Keiner sprach ein Wort, das diesen magischen Moment gestört hätte, so versunken waren sie im Anblick des anderen. Marina konnte sogar sehen, dass seine blauen Augen von hellen Glanzlichtern durchzogen waren. So ein Blau hatte sie noch niemals bei jemandem gesehen.

Sie bewegten sich nicht. Nicht ein Laut war zu hören. Es war keine störende Stille, sondern sie war voller Leben. Auch wenn keiner ein Wort sagte, so sprachen doch ihre Augen zueinander. Sie hätte schwören mögen, dass er gerade daran dachte, ihren Körper zu streicheln, so wie er ihn gezeichnet hatte. Nackt. Marina schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, und sah ihn sofort wieder an. Eigentlich hätte sie aufstehen und gehen müssen, fort von hier. Aber nichts geschah. Ihr Gehirn gab den Befehl nicht an ihre Beine weiter. Sie blieb, wo sie war. Nicht einen Moment hatte er ihre Augen freigegeben, kaum geblinzelt. Heiliger Strohsack. Was passierte hier? Bisher hatte sie zu keiner Zeit jemals so ein vertrautes und zugleich beängstigendes Gefühl erlebt.

»Möchtest du etwas zu trinken?«

Marina schüttelte unmerklich den Kopf. Was hatte er gesagt? Ach ja, ob sie etwas trinken wolle. Und sie erwachte, nahm alles wieder wahr. Die Konturen wurden kräftiger, der Fokus lag nicht weiter auf Fabian.

Sie sprang fast auf und wollte an ihm vorbei in ihr Zimmer stürzen. Fabian erwischte sie an der Hand. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich wieder zu ihm umdrehte. Er war inzwischen aufgestanden. Und ehe sie sich versah, schnappte er sie und küsste sie. Nicht langsam, nein, so stürmisch, dass ihr die Luft wegblieb. Zuerst wollte sie ihn mit ihrem Arm noch auf Abstand halten. Dann, ohne dass sie wusste, wie es passiert war, lag er um seinen Hals. Und sie zog seinen Kopf noch näher zu sich heran. Sein Gaumen schmeckte nach Wein.

Er strich ihre Haare weg, die bei diesem wilden Kuss störten. Sie konnte es nur fühlen, denn ihre Augen waren geschlossen. Seine Zunge wilderte in ihrem Mund, jeder Zungenschlag ließ sie erbeben. Tiefer, schneller, heißer. So, als verpassten sie etwas, wenn sie nicht noch diesen Winkel des Mundes oder jenen erforschten.

Mit beiden Beinen stand sie fest auf dem Boden, ansonsten wären sie unweigerlich umgefallen. Ihr ganzer Körper kribbelte so sehr, dass ihr die Knie wegknickten. Fabian hielt sie noch fester.

Marina stemmte die Hände schwer gegen ihn und versuchte ihren Kopf von seinem zu lösen. Plötzlich stand sie allein da, von Schwindel erfasst. Sie wankte, als hätte sie zu viel Wein erwischt. Die Wärme, die sie eben noch umfangen hatte, war weg. Fast fröstelte sie ohne ihn.

»Gute Nacht.« Und schon eilte sie zur Tür.

»He, warte.«

Marina blieb kurz stehen, drehte sich aber nicht um. »Wir sehen uns morgen.« Sie musste sich zwingen, zu ihrem Zimmer zu gehen. Dort angekommen, lehnte sie sich schwer gegen die Tür. Dann verschloss sie diese zum ersten Mal, seit sie hier wohnte.

Inzwischen hatten sie mehr Zeit auf dem Viktualienmarkt verbracht, als ein normaler Arbeitstag dauerte. Musik dröhnte aus den Lautsprechern, und der Bass vibrierte in den Beinen. Morgens hatte sie zum ersten Mal mit eigenen Augen Transvestiten gesehen, die in ihren verrückten Kreationen auf sich aufmerksam gemacht hatten. Auf dem Land war sie nie damit in Berührung gekommen, so etwas kannte sie nur vom Fernsehen.

Um elf Uhr waren die Marktfrauen aufgetreten, und die Meute war kaum aufzuhalten gewesen. Ständig waren ihr von Männern, die ihrer habhaft werden konnten, alkoholische Getränke aus Plastikbechern angeboten worden. Rocklieder wurden gesungen, Arme griffen nach ihr und schwenkten sie im Takt herum. Sie wollte fast vor Glück bersten. So ein Tollhaus hatte sie noch nie erlebt, und diese Fröhlichkeit! Der Platz war schnell so voll geworden, dass man kaum noch stehen konnte. Engelchen, Teufelchen, Bären, Fantasiekostüme, Bienen und die wildesten Kostüme wechselten sich vor ihren Augen ab. Sie wusste manchmal gar nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte. Es war überhaupt nicht möglich, diese ganzen Eindrücke aufzunehmen. Jetzt, am späten Nachmittag, lagen überall Flaschen, Becher und Konfetti herum, einiges davon hatte sie aus ihren Haaren geschüttelt. Wohin man sah, waren Narren, die sich zusammengerottet hatten, diesen verrückten Tag zu feiern.

Manchmal hatte Fabian sie hochheben müssen, damit sie über seine Schultern einen Blick auf die Menschenmassen, Stände, Schirme und Lautsprecher werfen konnte. Welch ein Tag, und dann dieses Traumwetter. Viel zu heiß für die Bärenkostüme! Die Ärmsten würden darunter gebraten werden und in ihrer eigenen Hitze ersticken.

»Komm, wir ziehen noch um die Häuser«, schlug Fabian vor. Er hatte einen Leichten sitzen, war aber nicht betrunken. Besoffene hatte sie mehr als einen gesehen.

»Nein, ich bin tot, ich kann nicht mehr.«

»Du gibst auf?«, schrie er ihr ins Ohr, um den Lärm zu übertönen.

Ihre Ohren summten, seine Worte kitzelten sie. »Ja«, schrie sie zurück.

Fabian hatte eine überdimensionale Kappe auf dem Kopf, die rot und weiß gemustert war, eine rote Krawatte, die inzwischen ein Stück kürzer war, dazu eine übergroße rote Hose mit Hosenträgern und ein weißes Hemd. Inzwischen war es von Lippenstift und Filzer mit allerlei Verzierungen bemalt. Er wirkte unbeschwert und sah witzig aus. Marina hatte kein Faschingskostüm gekauft, sie hatte einfach nur eine Jeans und ein T-Shirt übergezogen.

Er nahm sie bei der Hand und zog sie durch die wogende Menge Richtung Marienplatz. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich dorthin durchgekämpft hatten.

Als Erstes schleuderte Marina ihre Schuhe von sich. »Ah, tut das gut.«

»Komm, wir machen es uns noch bei mir gemütlich und quatschen ein wenig.«

»Ich bin total fertig. Ein andermal.«

»Keine Chance. Du wirst doch nicht schon aufgeben?« Auch er zog die Schuhe aus und nahm sie wieder bei der Hand. »Keine Widerrede.«

In seinem Zimmer war alles aufgeräumt, nur sein Schreibtisch war ein kreatives Chaos. »Was willst du trinken?« Marina starrte sein Bett an. Schon oft war sie hier drinnen gewesen, aber seit gestern, seit dem Kuss, seit er sie nackt gesehen hatte, war es nicht mehr das Gleiche.

Er schenkte ihr Cola in ein Glas und setzte sich auf einen Sessel. Unschlüssig stand Marina herum, ließ sich dann ihm gegenüber in den anderen Sessel fallen, die Füße weit von sich gestreckt.

»Es war Wahnsinn. So etwas wie heute habe ich noch nie gesehen. Die Musik, die Leute, alles war so … bunt.«

»Das gibt es bei euch auf dem Land wohl nicht?« Schon wieder sah er sie so an, so, als zeichne er sie gerade für die Ewigkeit.

»Ich habe mich vom ersten Augenblick an in dich verliebt.«

Was hatte er da gerade gesagt? »Ähm … was?«

Er nahm ihre Hand in seine und streichelte mit der anderen über ihre Finger.

»Es hat mich einfach erwischt.«

Sie trank einen Schluck von ihrer Cola. Fabian stand auf und trat hinter sie. Er legte die Hände auf ihre Schultern und steckte seine Nase in ihr Haar. Er inhalierte ihren Duft, dann lag seine Wange an ihrer, und er rieb sie daran. Es lag so viel Zärtlichkeit in dieser Geste, dass sie Marina ans Herz ging. Fabian zog sie hoch, und ehe sie es begriff, küsste er sie. Erst langsam, dann von ungeheurer Intensität. Der Kuss war so stürmisch wie ein Orkan, der über sie hereinbrach, und schien so lang zu währen wie die Unendlichkeit. Immer wieder trennten sie sich, um kurz zu Atem zu kommen, ehe sie wieder aufeinander losgingen. Plötzlich flogen ihre Kleidungsstücke nur so durch den Raum, gerade so, als führten sie ein Eigenleben. Das alles geschah zwischen Küssen, die nicht unterbrochen werden durften. Als sie nackt waren, fielen sie taumelnd auf sein Bett. Die Bettdecken gaben unter ihnen nach.

Auf einmal mussten beide lachen, es kam ganz tief aus ihrem Inneren. Wie zwei Teenager alberten sie herum, ehe es wieder geschah: seine Küsse, die ihr alle Sinne raubten.

Er zeichnete alle Konturen ihres Kopfes nach, er strich über ihre Augenlider, ihre Ohren und ihre Nase, während er über ihr kniete und sie sein Glied zwischen ihren Brüsten hindurch ansah. Die Spitze war rosig und über den kleinen Spalt trat ein Tropfen seiner kostbaren Flüssigkeit.

Alle Wildheit war aus den Bewegungen verschwunden, alles war fließend, mit zarten Übergängen. Seine langen Beine waren leicht behaart und wohlgeformt. Männerbeine, die fest im Leben standen. Hände, weich und nachgiebig, fordernd und doch so zärtlich. Mal wild und mal suchend, tastend. Lippen, die wie Daunenfedern über sie hinwegstoben, sie mal hier berührten, mal dort kosteten und an anderer Stelle Hitze auslösten. So unendlich kostbar und voller Hingabe. Busen, von Händen geformt und Beine nachgezeichnet. Finger, die sie berührten und Glückseligkeit versprachen. Haare, die kitzelten und sie anpeitschten.

Fabian erforschte ihren Körper, wie es noch keiner vor ihm getan hatte. Als sie es nicht mehr aushielten, er den köstlichen Augenblick aber hinauszögerte, glaubte sie in ihrem Kopf die schönsten Melodien zu hören, Melodien, die ihr Herz verzauberten und ihren Körper zum Erblühen brachten. Ja, Süßer, komm zu mir. Komm herein und fülle mich aus, wie es noch nie zuvor geschehen ist. Zeige mir den Tanz deiner Hüften und die Schönheit des flüchtigen Augenblicks. Alle Sinnesorgane sind wach und nehmen Teil an dieser rituellen Huldigung. Augen, die sehen, Ohren, die jeden Ton aufnehmen, Lippen, die erforschen und erforscht werden, Gerüche, die einen stimulieren, Hände, die geben und nehmen.

Komm, stoß zu, nimm mich mit all meiner Weibfichkeit. Lass mich Frau sein, und du sei Mann. Oh, endlich. Endlich spüre ich, was ich so ersehnt habe und kaum erwarten konnte. Spüre dich in mir, umhüllt von meinem Mantel aus rosiger Weiblichkeit. Komm herein, geh nicht weg. Oh, ja, so ist es schön. Dein Tanz gefällt mir. Dein Gesicht über mir und noch weiter oben die Decke mit ihrem Stuck. Dein zerzaustes Haar, das ich immer anfassen möchte, deine Brust, die hart wirkt unter den Stößen deiner Lust. Mit denen du mir zeigst, was dir gefällt und ich brauche. Genauso will ich es spüren, das Leben, die Lust. Das Glanzgesprenkelte deiner blauen Augen trifft für einen wunderbaren Moment meine schwarzen. Dein Tanz wird schneller, und in mir ist ein Taumeln, ein Jubilieren. Es wird schneller und lauter, bis wir allgegenwärtig sind, eins miteinander und mit uns selbst. Du mit mir, ich mit dir. Bis unsere Gesichter verschwimmen und den Ausdruck der Verklärtheit annehmen.

»Hallo, ich bin wieder da«, rief Julia.

Fabian war bei seiner Lieblingsbeschäftigung. Er malte sie. Nackt. Sie hätte Fabian stundenlang zusehen können, wie er sie zeichnete. Die Haare zerzaust, der Mund vor Konzentration mal in die eine Richtung, mal in die andere verzogen. Je nachdem, welche Region er gerade zeichnete oder wie schwierig es war, die richtige Stimmung einzufangen. Seine Blicke, die so intensiv waren, dass ihr Herz jedes Mal vor Freude einen Satz tat. Und sein glückliches Lächeln, wenn er in ihre Augen sah.

»Komm, zieh dir besser etwas an, bevor sie doch noch hereinplatzt.«

Als sie aus Fabians Zimmer kamen, sagte Julia: »Aber hallo. Euch kann man wohl nicht alleine lassen.« Beide lachten. Julia hatte also sofort Lunte gerochen. Fabian hatte seine Wette verloren.

Mafina hatte gewettet, dass Jufia es in dem Augenblick durchschauen würde, wenn beide in einem Raum zusammen waren.

»Warum lacht ihr so?«

»Lustig, dass man es uns ansieht«, sagte Marina.





Verbotene Einblicke

Saskia hasst Vorhänge.

Jetzt im Sommer dient das dichte Blätterwerk des betagten, ausladenden Kastanienbaumes vor ihrem Schlafzimmer nicht nur als natürliche Klimaanlage, sondern auch als Sichtschutz. Außer bei Gewitter lässt Saskia ihr Fenster Tag und Nacht weit geöffnet. Genießt das Streicheln der lau hereinwehenden Brise auf ihrer nackten Haut beim Aus- und Ankleiden. Saugt — in schwülen Nächten, zwischen ihren raschelnden Laken liegend — mit einem tiefen Atemzug den Duft von aufgeweichtem Teer, Grillwürstchen, Balkonkräutern und Sommerblüten ein. Lässt sich vom fernen Stimmengewirr, der Musik und den Feuerwerken der zahlreichen Stadtteilfeste in den Schlaf wiegen. Ärgert sich über das Vogelgezwitscher, das sie jeden Morgen zum Sonnenaufgang langsam, aber sicher und viel zu früh aus ihren Träumen holt.

Zugvögel leben in Schwärmen, sind also ununterbrochen zusammen. Was haben die sich bloß zu erzählen?, fragt sich Saskia jedes Mal, bis sie die ersten milden Sonnenstrahlen an der Nase kitzeln.

Die riesigen Panoramafenster, die alle Räume ihrer großzügigen Wohnung mitten im Stadtzentrum rundherum mit Licht durchflufen und ihr eine unverhüllte Aussicht auf die Häuser und Straßen in ihrer Umgebung gewähren, geben Saskia ein Gefühl der Geborgenheit, der Verbundenheit mit allen anderen Stadtbewohnern.

Jedes Mal, wenn Saskia aus ihrem Hauseingang auf die Straße tritt, betrachtet sie die Männer, die ihr begegnen, und rätselt, wer von ihnen sie wohl heimlich beobachten mag. Bei ihrer Vorliebe für luftige, durchsichtige Kleider, figurbetonte Hosen oder Miniröcke und offenherzige Oberteile fällt es der groß gewachsenen Brünetten nicht schwer, Blickkontakt aufzunehmen. Doch es ist ihr noch nicht gelungen, in den anerkennenden Augen der Männer diesen bestimmten Funken des Wiedererkennens zu entdecken.

Nein, so ganz stimmt das nicht.

Der Buchhändler. Ein vergeistigter, brummbäriger Geselle unschätzbaren Alters, der das geschriebene Wort dem gesprochenen als Kommunikationsmittel vorzieht. Aber Saskia begrüßte er schon beim ersten Mal, als sie seinen Laden betrat, wie eine Bekannte. Machte ihr sogar Komplimente, während sie versonnen an den Verkaufstischen entlangschlenderte. Die seltenen Male, die Saskia dort einkaufte, behandelte er sie stets mit auffallender, fast schon schmieriger Zuvorkommenheit, und obwohl sie sich daraufhin zu den hinteren Regalen zu retten versuchte, hörte er nicht auf, sie anzustarren.

Spontan dachte Saskia daran, dem Buchhändler nach Geschäftsschluss nach Hause zu folgen, um sich Gewissheit zu verschaffen, doch sehr schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Sie wollte nicht immer sein fahles, verdorrtes Trockenobst-Gesicht vor Augen haben, wenn im Haus gegenüber irgendwo das Licht anging. Erst recht nicht, seit Saskia öfter mal anonyme Anrufe erhält.

»Ich sehe dich.«

Stille. Auch Saskia schweigt. So maskulin gebieterisch wirkt diese Stimme auf sie, dass sie unfähig ist zu handeln.

»Glaub ja nicht, dass du auch nur einen Augenblick allein bist. Ich beobachte dich.«

Pause.

Paralysiert hält Saskia den Telefonhörer fest ans Ohr gedrückt.

»Immer.«

Sobald sie dieses hastige, raue, oft unverständliche Geflüster vernimmt, wird Saskia feucht.

»Was glaubst du, du geile Schlampe, was ich mit deinen kleinen geilen Tittchen mache?«

Nass.

»Ich zerr dich an deinen spitzen Klingelknöpfen – klingelingeling – durch die Wohnung, bis du um Gnade bettelst.«

Pitschnass.

»Na, gefällt dir das?«, zischt es. »Dann magst du sicher auch, wenn ich dir Wäscheklammern an deinen Klingelknöpfen anklemme?«

Den Atem anhaltend, lauscht sie den derben Worten des unbekannten Mannes am anderen Ende der Leitung. Wundert sich über ihre stetig ansteigende Erregung. Lässt die freie Hand in ihre French Knickers gleiten und reibt mit dem Mittelfinger die pralle Klitoris.

»Ich glaube, ich bin eine ziemliche Enttäuschung für diesen Perversen«, vertraut Saskia ihrer Freundin Barbara in ihrem Stamm-Café an. »Der legt jedes Mal von selbst auf.« Genüsslich saugt sie ihren Latte Macchiato durch den Strohhalm.

»Also, als mir das passiert ist, habe ich sofort eingehängt. Das war jedes Mal ein solcher Schock.« Barbara streicht sich fahrig durchs Haar. »Danach musste ich immer duschen gehen, so besudelt habe ich mich gefühlt«, meint sie.

»Ich weiß auch nicht. Mich macht das an.«

Barbara kann darüber nur den Kopf schütteln.

»Ich find’s ja auch seltsam, aber ich ertappe mich dabei, wie ich mir wünsche, dass er wieder anruft. Und wenn er es dann tut, hoffe ich, dass er nicht gleich wieder auflegt. Und weiter redet.«

»Du bist doch nicht normal«, empört sich Saskias Freundin und nimmt einen großen Schluck von ihrem Prosecco.

»Scheint so …«, sinniert Saskia. »Schickst du mich jetzt in die Wüste?«

Lachend nimmt Barbara sie in den Arm. »Als wäre das was Neues! Du hattest doch noch nie alle Tassen im Schrank.«

»He!« Saskia knufft ihre Freundin in die Seite. »Warte, wenn ich erst mal bei dir anrufe.«

Saskia hat selbst Spaß daran, in die Wohnungen ihrer Nachbarn zu schauen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, in welchen familiären Konstellationen die Menschen dort wohl wohnen. Allerdings bezeichnet sie ihren eigenen Voyeurismus als »Feldstudie«, die für ihren Job als Set-Dekorateurin beim Film extrem hilfreich ist.

Am besten gefällt ihr diese eine Küche, genau gegenüber. So bunt. So fröhlich. Schöne Lichtquellen: Kerzenständer, Teelichte, Pflanzen und sinnliche Accessoires, die eigentlich auf eine weibliche Hand hindeuten. Doch bisher hat Saskia dort nur einen einzigen jungen Mann oder manchmal eine ganze Menge Leute gesehen. Der Rest der Wohnung ist ihren Blicken durch Vorhänge versperrt, was Saskia zu immer neuen, prickelnden Fantasien anregt. Vielleicht ist er ein Partylöwe? Oder gar ein Playboy?

Endlich hat Saskia wieder ein Engagement beim Film und ist schon früh auf den Beinen, aber Pünktlichkeit ist nicht gerade eine ihrer Stärken. Während sie sich in der Bäckerei einen Cappuccino in ihren mitgebrachten Thermobecher füllen lässt, kommt die Straßenbahn, die sie eigentlich nehmen müsste. Ohne zu überlegen, packt sie den Becher, rast aus dem Laden, sprintet Haken schlagend über die belebte Straße zur Haltestelle und springt in letzter Sekunde auf das hinterste Trittbrett auf. Alle Augen in dem voll besetzten Waggon sind auf Saskia gerichtet, die kokett an ihrem seidigen Rockzipfel zupft, der noch in der Straßenbahntür klemmt. Elegant schlängelt sie sich – jegliche Tuchfühlung vermeidend, denn das ist ihr absolut zuwider – zum Fahrkartenentwerter durch, wo sie in ihrer Handtasche nach der Streifenkarte kramt.

»Schön, dass du heute wieder den dunkelroten BH angezogen hast. Ich mag es, wenn sich deine harten Knospen durch den Spitzenrand drängen«, raunt es von hinten in ihr Ohr.

Saskia durchfährt ein heißer Schauder. Sie vergisst nach der Karte zu suchen und wartet gespannt ab.

Detailliert schildert die sonore männliche Stimme, wie die mit schwarzen Spitzenrosen besetzten, dunkelroten Satinschalen ihre festen runden Brüste umspannen. Wie das durchsichtige schwarze Spitzenhöschen beim Gehen immer wieder zwischen ihre birnenförmigen, üppigen Pobacken rutscht. Saskias Nackenhärchen stellen sich auf, während sie reglos den Ausführungen des Fremden lauscht, der sie offensichtlich ziemlich gut kennt. Denn er beschreibt genau, wie Saskia es liebt, in Unterwäsche wild und ungestüm durch ihr geräumiges Wohnzimmer zu tanzen. Wie ihre Brüste dabei im Rhythmus der Musik auf und nieder wippen.

Saskia möchte sich nicht umdrehen. Sie möchte diesen wunderbaren, erregenden Moment voll auskosten. Sich ganz ihrer Fantasie hingeben, wie der unbekannte Voyeur wohl aussehen mag.

Da hält die Straßenbahn, und die Stimme verstummt. Blitzschnell dreht Saskia sich um, doch sie sieht nur noch eine dunkle Silhouette inmitten der aussteigenden Menschenmenge verschwinden.

Wie in Trance holt Saskia die Streifenkarte aus ihrer Tasche und stempelt sie ab.

Wer ist bloß dieser anonyme Anrufer?, fragt sie sich aufs Neue.

Erschöpft kommt Saskia von der Arbeit nach Hause. Während sie sich die Kleider vom Leib reißt und dabei eine Fährte mit Textilhäufchen durch ihre ganze Wohnung legt, lässt sie sich ein heißes Bad ein.

Aaah, das und ein Latte Macchiato sind jetzt genau das, was sie braucht, um wieder zu den Lebenden zu gehören.

Nackt und ungeniert reißt sie die Balkontür auf (die laue Sommerluft lässt ihre feinen Körperhärchen vibrieren), bevor sie sich einen Milchkaffee macht, den sie mit ins Bad nimmt. So vertieft ist sie in ihre alltäglichen Handlungen, dass sie den Beobachter im gegenüberliegenden Treppenhaus gar nicht wahrnimmt.

In ihren überdimensionalen, kuscheligen Bademantel gehüllt, schleppt sich Saskia eine Dreiviertelstunde später ins Wohnzimmer, greift nach der Fernbedienung, schalfet den Fernseher ein und lässt sich schwer auf ihr weiches, englisches Sofa plumpsen. Nach so einem heißen Schaumbad ist sie immer erst einmal wohfig benommen. So geschwächt, stellt sie sich vor, ihr Blut habe eine sirupartige Konsistenz entwickelt und fließe zäh wie schwarzer Zuckerrübensaft durch ihren Organismus. Sie legt die frisch rasierten, glatten Beine auf der Sofalehne ab, um ihrem Blut den Verflüssigungsprozess zu erleichtern. Noch ein Augenblick der Ruhe …

Dann greift Saskia nach dem Flakon mit dem Duftöl –Ylang-Ylang, Sinnlichkeit pur –, den sie sich vor dem Baden schon auf dem Couchtisch bereitgestellt hat, und schlägt ihren Bademantel zurück. Wenn ihr zart geformter Körper so warm und weich ist, genießt Saskia ihre Nacktheit besonders. Sie streckt ihr linkes Bein in die Höhe und reibt das duftende Öl in die noch leicht feuchte Haut ein. Jede Zehe einzeln. Ein bisschen Fußreflexzonenmassage. Natürlich viel anregender, wenn es jemand anders macht. Aber Saskia ist da pragmatisch. Sie ist der Meinung, wenn sie in der Lage sei, sich selbst zu verwöhnen, dann werde das auch ihren Liebhabern zugute kommen.

Ihre zarten Fesseln, die schmalen Waden, die mädchenhaften, fast knöchernen Knie erhalten eine goldglänzende Glasur, während sich Saskia systematisch, Zentimeter für Zentimeter, von unten nach oben hocharbeitet. Beim Einmassieren des duftenden Öls in ihre schlaksigen Oberschenkel spreizt sie unbewusst die Beine. Ein Blitz durchzuckt sie, als ihre Hand aus Versehen ihre Klitoris streift. Sofort spürt Saskia, dass die Feuchtigkeit, die aus ihrem erhitzten Schoß aufsteigt, kein Rest von Badeschaum ist.

Wenn sich Saskia in der Badewanne ihren Tagträumen hingibt, sorgt die sie einhüllende schwüle Hitze unweigerlich dafür, dass auch ihre Gedanken heißer werden. Schon beim Waschen nimmt sie wahr, wie ihre Mitte anschwillt, pulsiert, sich öffnet wie eine fleischige karibische Blüte. Saskias Freundin Barbara schwärmt von einem wasserdichten Vibrator, doch die Angst, dabei bewusstlos zu werden und zu ertrinken, hält Saskia davon ab, während des Badens Hand an sich zu legen.

Wie peinlich wäre es, so gefunden zu werden.

Saskia lässt die Knie auseinanderfallen und nimmt mit ihrer ganzen Hand, die sie sanft auf ihre dampfende Mitte legt, zunächst die Wärme aus ihrem Inneren auf. Da bemerkt sie die Lichter im Haus gegenüber. Und stellt fest, dass ihr eigenes Wohnzimmer schon ziemlich dunkel ist. Ganz Genussmensch, möchte Saskia diesen Augenblick zelebrieren. Was ist sinnlicher, als seine Lust mit jemand anderem zu teilen? Vielleicht ist er ja da. Er, dessen Stimme allein Saskia schon zum Beben brachte.

Ohne sich zu erheben, gibt Saskia dem Dimmer der Stehlampe neben dem Sofa einen anmutigen Stups mit ihrer großen Zehe. Im nun hell erfeuchteten Wohnzimmer streift sie ihren Bademantel ab, lässt ihn auf den Boden gleiten und legt sich bequem auf den weichen Polstern zurecht. Ihren Blick zur flächigen Fensterfront gerichtet, spreizt sie ihre Schenkel so weit, dass ihre Mitte die tiefsten Einblicke gewährt. Großzügig bietet Saskia ihre saftige, überreife, exotische Frucht jedem dar, der sich durch ihre fehlenden Vorhänge dazu eingeladen fühlt, mit verstohlenen Blicken in ihr Privatestes einzudringen.

Allein die Vermutung, hinter irgendeiner der Gardinen dort drüben könnte sich aufgrund ihres Anblicks ein Schwanz pochend aufrichten, verschafft Saskia wohlige Schauer.

Erneut schüttet sie sich Ylang-Ylang-Öl in die Handfläche. Ganz gezielt massiert Saskia nun ihre triefende Scham mit dem Öl, bis die prall geschwollenen Lippen glänzen. Auf dem Couchtisch steht Salvatore stramm wie ein Soldat in Erwartung seines Einsatzes. Salvatore ist Saskias Vibrator, das Geschenk von Barbara zu ihrem Dreißigsten. Nicht wasserfest. Sicherlich auch so ein Nebenprodukt der Weltraumforschung, denkt Saskia. Zusammen mit der Teflonpfanne eine der besten Erfindungen. Bestimmt hat die Frau des Erfinders die ganze Nachbarschaft mit ihrem erfüllten Strahlen neidisch gemacht …

Saskia greift nach Salvatore und schaltet den stufenlos verstellbaren Motor sofort auf die höchste Stufe.

Wozu eigentlich die verschiedenen Stufen? Hier brennt doch nichts an, wie bei einem Ofen.

Irgendjemand hat Saskia mal verraten, dass Salvatore das italienische Wort für Retter ist. Sie findet den Namen ausgesprochen passend für einen so unermüdlichen Gehilfen ihrer Lust.

Wer wohl Modell steht für Gummischwänze und Silikon-Muschis? Und wie heißt dann wohl die Model-Agentur? Intimate Bodyparts? Saskia beschließt, sich mal dort zu bewerben, während sie den überaus naturnah geformten, surrenden Silikonschwanz behutsam in ihre glühende Grotte einführt. Weiter, immer weiter. Leise aufstöhnend, aber den Blick aufmerksam auf die Vorhänge des Nachbarhauses gerichtet.

Da. In der Küche gegenüber geht das Licht aus. Die transparenten Gardinen werden geöffnet. Deutlich erkennt Saskia eine männliche Silhouette.

Schön.

Das Wissen um die anonyme Gesellschaft erregt Saskia derart, dass sie Salvatore mit einem Rutsch zur Gänze in sich aufnimmt. Ihre Bauchdecke vibriert, als sie ihre kochende Mitte innerlich massiert. Ganz raus und wieder ganz rein. Langsam, jeden Zentimeter ihres zarten Kanals auskostend.

Angespornt durch die Gesellschaft ihres unbekannten Nachbarn, zeigt sich Saskia geradezu unersättlich.

Vielleicht gucken ja sogar mehrere zu?

Sie muss ihrer Lust hemmungslos freien Lauf lassen, aber den unmittelbarbevorstehenden Höhepunkt unbedingthinauszögern. Nun ist ihr alles egal, nun zählt nur noch ihre Lust. Sie zieht ihren glänzenden Retter aus ihrer tropfnassen Spalte und setzt ihn an ihrem vernachlässigten Anus an. Vorsichtig weitet der melodisch vibrierende Lustspender Millimeter um Millimeter ihrer engen Rosette, dringt tiefer und tiefer in sie ein, zwingt Saskia dazu, die Beine noch weiter zu spreizen, um den Genuss voll auszukosten. Mit den Fingern ihrer freien Hand kann Saskia die Vibrationen und die Enge ihres rückwärtigen Kanals auch in ihrer Vulva spüren.

Sie will sich ihrem Zuschauer ganz offenbaren. Ihm ein unvergessliches Schauspiel bieten. Und so schiebt sie Salvatore so tief in ihre engste Öffnung, dass er unweigerlich festgehalten werden muss. Packt mit beiden Händen ihre schlüpfrigen Schamlippen, öffnet ihre Lustgrotte so weit wie möglich und bietet ihren zuckenden Unterleib dem dankbaren Publikum im Dunkeln jenseits der Fensterfront dar.

Gegenüber werden die Gardinen zugezogen. Die männliche Silhouette verschwindet.

Hoffentlich ist er gemeinsam mit ihr zum Höhepunkt gekommen.

Durch und durch entspannt widmet sich Saskia einem typisch weiblichen Pre-Clubbing-Ritual: den Großteil des Kleiderschrankes einmal durchprobieren und sich im Spiegel betrachten. Dazu legt Saskia ihre fröhlichste Salsa-CD ein, stellt ihr Lieblingslied Bamboleo auf Repeat-Modus, dreht sich in jedem Outfit vor dem Ganzkörperspiegel hin und her und tanzt aufgekratzt durch die Wohnung. Wäre sie sich bewusst, dass sie grundsätzlich das anbehält, was sie als Erstes ausgewählt hat, wäre sie in fünfzehn Minuten fertig angezogen, frisiert, geschminkt, geschmückt. Aber ohne diese zeitaufwändige Einstimmung wäre das Ausgehen wahrscheinlich nur halb so aufregend.

Ebenso aufregend ist das Wissen, dass sie auch bei diesem Ritual einen Zaungast hat. Beim Tanzen bemerkt Saskia, dass im Treppenhaus gegenüber das Licht angeht. Jemand steigt die Treppe empor, verschwindet aber nicht in einer Wohnung. Sonst würde ja irgendwo das Licht angehen. Stattdessen fühlt sich Saskia auf einmal wieder beobachtet. Sie sieht aus dem Fenster. Dunkelheit im Treppenhaus, in allen Wohnungen. Das Gefühl, exponiert zu sein, hält an. Übermütig dreht sich Saskia ganz nah am Fenster, sodass ihr weiter Rock nach oben schwingt und ihren nackten Unterleib zur Schau stellt.

Das wird ein toller Abend, da ist sie sich sicher.

Saskia hält die Spannung nicht mehr aus. Sie muss den Namen ihres virtuellen Liebhabers herausfinden, bevor sie zum Taxistand geht. An der Bordsteinkante bleibt sie stehen, legt den Kopf in den Nacken und zählt die Stockwerke ab. Zweiter Stock links. Mit dem Zeigefinger verfolgt Saskia die Stockwerke auf dem Klingelbord.

Konstantin Roll. Büro für Architektur und Modellbau.

Kein Zweifel. Das ist er. Und deshalb ist er zu den unmöglichsten Zeiten zu Hause.

»Konstantin«, formuliert Saskia laut auf dem Rücksitz des Taxis. Immer und immer wieder. »Konstantin …«

Seitdem ist Saskia noch aufmerksamer, wenn sie aus dem Haus geht. Sie kann seit Wochen keinen Schritt mehr vor die Tür tun, ohne auf Konstantins Fenster oder Haustür zu schauen. Ununterbrochen fühlt sie sich beobachtet, dreht sie sich unvermittelt um, wenn sie in ihrem Viertel Besorgungen macht. Sieht sich im Supermarkt nicht nur die Waren, sondern auch jeden einzelnen Einkäufer an.

Trotzdem hat sie Konstantin wieder nicht kommen sehen. Aber seine Stimme erkennt sie sofort. Diesmal raunt er ihr von hinten Dinge ins Ohr, die sie noch nie zuvor getan hat. Saskia nennt ihn beim Namen: »Konstantin?«

»Ja.«

Diesmal möchte Saskia sich umdrehen. Doch Konstantin hält sie mit festem Griff auf.

»Noch nicht«, sagt er so bestimmt, dass Saskia nicht wagt, den Bann zu brechen, der zwischen ihnen besteht.

»Wirst du das, was ich dir beschrieben habe, für mich tun?«

»Ja«, antwortet Saskia gehorsam.

»Heute um zweiundzwanzig Uhr? Geht das?« Tief, samtig, fordernd ist seine Stimme.

»Ja.« Zu mehr ist Saskia nicht fähig. Ihr seidenes Höschen fühlt sich schon wieder pitschnass an. Sie fürchtet, ihr Saft könne unter dem dünnen Kleid die Schenkel entlangrinnen und auf den Supermarktboden tropfen.

»Schön.«

Wie hatte er es geschafft, ihr unbemerkt zu folgen?

Es ist zweiundzwanzig Uhr fünf. Gemäß Konstantins Anweisungen hat sich Saskia in ihrem rotschwarzen Spitzen-Set vor ihr hell erleuchtetes Wohnzimmerfenster gestellt, auf den fünfzehn Zentimeter-Absätzen ihrer rotschwarzen Stilettos, die sie nur für ihn angeschafft hat, bafancierend. Groß. Breitbeinig. Wie die berühmten Akte von Helmut Newton. Ganz langsam –fast wie in Zeitlupe – lässt sie die Hände über ihren Körper streichen.

Plötzlich geht in der schönen Designer-Küche gegenüber das Licht an. Die Gardinen werden aufgezogen. Zum ersten Mal kann Saskia ihren Nachbarn genau sehen. Gebannt starrt sie hinüber, ihren Körper nur noch unbewusst berührend. Nun ist sie der Voyeur. Sieht zu, wie Konstantin sich ihr präsentiert. Sich langsam vor ihr entblößt. Ein Kleidungsstück nach dem anderen. Über seinen schlanken Körper streicht. Hand an sich legt. Den harten Schwanz umfasst. Zu reiben beginnt. Zum Höhepunkt kommt. Sich ihr offenbart.

Saskia liebt Konstantin.

In Saskias Wohnung stehen überall Umzugskisten herum. Die Räume sind nun anders eingerichtet. Konstantin sitzt im Wohnzimmer an seinem Arbeitstisch und baut an einem Modellhaus. Saskia kommt zur Tür herein. Sie schleppt schwer an einem Packen Stoff.

»Komm, hilf mir mal.«

Konstantin nimmt sich eine Leiter, die vor dem hohen Bücherregal steht, platziert sie vor dem Panoramafenster und steigt rauf.

»So. Gib mir den Ersten.«

Saskia reicht ihm eine Stoffbahn und beobachtet Konstantin aufmerksam dabei, wie er den blickdichten auberginefarbenen Vorhang aufhängt.

»So!«

Saskia zieht die beiden schweren Stoffbahnen zurück, während Konstantin von der Leiter steigt. Liebevoll sieht er Saskia an, die ihn schüchtern anlächelt. Konstantins Blick verrät Verlangen. Er schmunzelt, nähert sich ihr und nimmt sie in die Arme.

»Warte mal.«

Saskia macht sich los, sieht zum Fenster. Sie zieht die Vorhänge zu.

»Du bist nicht normal«, stellt Konstantin kopfschüttelnd fest.

Strahlend fällt Saskia ihm in die Arme. »Ich weiß.«





Pass auf, was du dir wünschst

Manuela lag mit Michael in ihrem romantischen Bett. In einer Woche hatte er Geburtstag, und ihr war auch schon ein Geschenk für ihn eingefallen. Als Achtzehnjähriger war er mit seinen Kumpels in Amsterdam gewesen und wollte irgendwann wieder dort hinfahren. Auch Manuela war neugierig auf die Kneipen, in denen man ein Programm der anderen Art geboten bekam. Sie war eindeutig monogam veranlagt; und trotzdem stellte sie es sich aufregend vor zu erleben, wie Männer und Frauen auf der Bühne ihre sexuellen Shows boten. Diese Reise würde sie ihm schenken.

Da sie getrennte Wohnungen hatten und er sehr oft geschäftlich unterwegs war, hatten sie sich seit einer Woche nicht mehr gesehen. Heute waren sie sofort wie zwei Verhungernde übereinander hergefallen. Seine Hand lag noch immer auf ihrer Brust, sein helles Haar war zerzaust, sein Atem streifte ihr Ohr.

Er stützte den Kopf auf seiner Hand ab, sah sie an. Manuela wandte sich ihm zu.

»Dieses Jahr habe ich einen besonderen Wunsch an dich, nichts anderes will ich zu meinem Geburtstag.«

Im Schlafzimmer hing der Geruch von ihrem heißen Liebesspiel, und ihre Körper waren noch warm davon. Eine Schweißperle suchte sich den Weg zwischen ihren Brüsten.

»Und was wäre das?«, fragte Manuela.

Mit der freien Hand streichelte er ihr eine rotblonde Locke aus dem Gesicht.

»Es ist nicht wirklich ein Geschenk für mich; ich möchte es dir machen. Es soll unser Geschenk sein«, sagte er mit Nachdruck.

Manuela fühlte, wie sie sich innerlich wappnete, in Abwehrstellung ging. Würde er wieder mit der alten Leier anfangen?

»Du bist eine so geile Frau, und manchmal denke ich, dass ein Schwanz einfach nicht genug für dich sein kann.«

Wieder das alte Lied … Wieso musste er diesen schönen Moment zerstören? Sie wartete, was kommen würde. Ihr fielen die Staubflocken auf ihrem Nachtkästchen auf, sie würde darüber wischen, sobald Michael gegangen war.

»Es muss doch aufregend sein, von zwei Männern gleichzeitig begehrt zu werden, nicht wahr? Zwei Männer, die ganz wild auf dich sind …«

Immer noch gab sie keine Antwort. Manchmal, wenn er ihr diese Frage gestellt hatte, war sie wütend umhergelaufen, heute wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen.

»Wenn du darüber sprichst, während du mit mir schläfst, klingt es aufregend …«

»Siehst du. Es wird aufregend sein, für dich.«

Manuela rückte etwas ab von ihm. »Aber ich wollte immer nur einen Mann im Bett. Keine zwei, keine andere Frau, nicht mehrere«, redete sie weiter, als hätte Michael sie nicht unterbrochen.

»Da siehst du es. Es klingt nicht nur aufregend, es ist aufregend.« Seine Hand spielte mit ihren Schamhaaren.

»Für dich, es ist dein Wunsch, nicht meiner.« Sie nahm seine Hand weg; gerade jetzt wollte sie nicht, dass er sie berührte.

»Wenn du es aufregend findest, dann solltest du es einmal ausprobieren. Ich verspreche dir, wenn es dir nicht gefällt, fange ich nie wieder mit diesem Thema an.«

Langsam köchelte es in ihr. »Und was kommt als Nächstes? Eine andere Frau? Vier Personen? Oder was?«, zischte Manuela.

»Nein. Nichts. Nur das möchte ich sehen. Und überhaupt, es wäre nur für dich.«

»Klar. Nur für mich. Weil ich es mir ja so oft gewünscht habe«, fügte sie zynisch hinzu.

Das Wort, das Manuela von Juli bis Anfang Oktober am häufigsten aussprach, lautete Oktoberfest. Wann immer sie im Sommer an der Theresienwiese vorbeikam, wurde sie an dieses gewaltige Ereignis erinnert. Die ersten Zelte wurden aufgebaut. Es gab nur zwei Meinungen und zwei Menschentypen zu dieser Zeit in München: diejenigen, die dem Ereignis entgegenfieberten, und die anderen, die davor flüchteten.

Normalerweise genoss Manuela das Oktoberfest. Dieses Jahr war es anders. Aufregung lag in der Luft, und sie konnte sie fast mit den Händen greifen. Es war eine Zeit des Ausnahmezustandes, auch für sie.

Sie konnte gar nicht schnell genug zur Wiesn und zum Zelt kommen, gleichzeitig wollte sie es so lange wie möglich hinauszögern. Obwohl sie schon so oft hier gewesen war, war es dieses Mal nicht so wie die Male davor.

Sie war mit Michael im Hackerzelt verabredet. Schon in der U-Bahn hatte sie viele Sprachen aus den verschiedensten Ländern vernommen: das schöne, Knödel kauende Amerikanisch, das ihr verwandt mit den bayerischen Lauten schien, Holländisch, Belgisch und eindeutig Niederbayerisch. Mit dem Besucherstrom wurde sie auf der Rolltreppe nach oben geschwemmt, sie widersetzte sich nicht. Die ersten Besoffenen kamen ihr auf der Rolltreppe nach unten entgegen, schließlich war es kurz vor halb vier. Kaum war sie oben, kam es ihr vor, als wäre sie in eine andere Welt ausgespuckt worden. Gerüche von Bratäpfeln, Fisch, Zuckerwatte, Bratwürsten, Pferdeäpfeln und natürlich der unverkennbare Biergeruch verschmolzen mit dem Geruch von Parfüms aller Art. Von den Schaubuden wurden ihr Hits entgegengeschleudert. Als sie zwischen zwei Fahrgeschäften entlangging, klang noch der Schlager der einen Schaubude in ihrem Ohr, und gleichzeitig vernahm sie Hey Ya! von Outkast. Worte, Gesang und Musik stürmten auf sie ein. Geschickt wich sie zwei torkelnden Männern aus; es war nicht klar ersichtlich, wer hier wen stützte. Sie schlängelte sich vorbei an Menschen aller Altersklassen und Hautfarben, an Familien mit Kinderwagen, die nicht so schnell vorankamen wie sie. Heute war der Himmel in seinem schönsten Blau-Weiß über den Zelten gespannt, dabei hätte Regen besser zu ihrer Stimmung gepasst. Es war ein goldener Herbsttag, und dementsprechend war alles auf den Beinen. Die Wiesn war ein riesiges Areal, und trotzdem kam sie nur schlecht vorwärts. Hier ein Ausweichen, da ein Auf-die-Seite-Gehen.

Sie war nicht nur aufgeregt wegen des Okfoberfesfes, nein, auch wegen des Vorschlags von Michael.

Manuela war durchaus klar, dass andere Paare Partnertausch veranstalteten, in Swinger-Clubs gingen oder eine so genannte offene Beziehung lebten. Für sie war so etwas nie in Frage gekommen. Sie hatte immer nur eines gewollt: einen Mann, dem sie genug war und der ihr genug war. Nicht in ihren kühnsten Träumen hatte sie je daran gedacht, dass ausgerechnet sie einmal einen Freund haben würde, der solche Dinge von ihr verlangte.

Es war so weit, sie war im Hackerzelt. Manuela war eins zweiundsechzig, mit Absätzen acht Zentimeter größer, aber da fast alle Menschen auf den Bänken standen und beim Anton aus Tirol lauthals mitsangen, war es ihr unmöglich, über die Wand aus Leibern drüber zu sehen. Bedienungen drängten sie zur Seite. Eine wogende Menge, alle in Feierstimmung; manch einer versuchte ihrer habhaft zu werden.

»Hi Deandl«, riefen sie ihr zu, aber Manuela ging weiter, ohne sich darum zu scheren. Sie drängte sich durch die Massen und erreichte den Gang, in dem der Tisch reserviert war. Hier griffen Arme nach ihr, dort musste sie sich vorbeidrücken.

Die Bekannten von Michael saßen schon am Biertisch und sangen bei Lebt denn der alte Holzmichl noch? mit. Alle hatten eine Maß vor sich stehen. Manuela wurde bei der Hand genommen und auf die Bierbank gezogen. Sie kannte niemanden von Michaels Begleitern, aber genau so hatte er es gewollt. Er stieg um seine Spezis herum, begrüßte Manuela, aber nicht wie seine Freundin, sondern wie man eben Bekannte begrüßt. Schließlich war heute der Tag der Tage. Fast war ihr übel vor Aufregung.

Immer noch war sie sauer auf ihn, weil er sie überredet hatte, seine Fantasie auszuleben. Seine, nicht ihre!! Irgendwann war sie so wütend gewesen, da hatte sie es ihm nur noch zeigen wollen. Ob sie allerdings nach diesem Intermezzo noch eine Beziehung mit ihm haben wollte, da war sie sich nicht sicher. Warum war sie überhaupt hergekommen? Die ausgelassene Stimmung wollte so gar nicht zu ihrer Gemütsverfassung passen, ihr Lächeln kam ihr wie festgefroren vor. Eine Maß Bier würde sicher helfen, damit sich ihre Nervosität etwas legte.

Schon wurde ein Prosit der Gemütlichkeit gesungen. Irgendjemand hatte ihr ein Bier bestellt, aber sie hatte es nicht mitbekommen, so sehr war sie in ihre Gedanken vertieft gewesen. Einer der Bekannten stellte sich als David vor. Urig sah er aus in seiner schwarzen Kniebund-Krachledernen; ein Trachtenhemd und das Halstuch vervollständigten sein Wiesn-Outfit. Er stand Manuela gegenüber. Sie strahlte ihn an und nahm einen großen Schluck von der vollen Maß. Sonst war es für sie immer ein erhabenes Gefühl gewesen, in dieser Masse auf der Bierbank zu stehen und die riesige Menschenmenge zu sehen, aber heute war alles surreal. David war ganz hingerissen von ihr. Sein Blick wanderte immer wieder zu ihrem Dekolletee und zu ihren Beinen, manchmal suchte er auch ihren Blick. Manuelas Magen war ein einziges Durcheinander; die Musik, die Massen, die Stimmung, seine Blicke und das, was vor ihr lag. Plötzlich spürte sie von hinten eine Hand an ihrer Kniekehle. So schnell konnte der Schelm gar nicht schauen, wie sie ihm die Hand wegschlug, gefolgt von einem strafenden Blick. Sie wusste genau, was er vorgehabt hatte, sie bemerkte es an dem ertappten Ausdruck in seinen Augen. Er hatte versucht, ihr Dirndl zu lupfen, um zu sehen, ob sie darunter ein Höschen trug. Er würde es nie herausfinden!

David hatte dunkle Locken, eine ganz besonders widerspenstige fiel ihm in die Stirn. Seine fast schwarzen Augen waren auf Manuela gerichtet. Das verwegene Gesicht gefiel ihr, halb gefallener Engel, halb Teufel in Lederhose. Sein Grübchen am Kinn hatte es ihr besonders angetan. Es zeugte von Charakter und mäßigte doch den offenbar vorhandenen Eigensinn. Wenigstens gut aussehen sollte der fremde Mann, das war ihre Bedingung gewesen.

Michael flüsterte ihr ins Ohr: »Er ist schon ganz heiß auf dich.«

Nun, wenn Michael dieses Spiel wollte – flirten konnte sie auch! Sie würde es Michael schon zeigen. Mal abwarten, wie er wirklich reagierte, wenn sie schamlos mit David flirtete. Vielleicht würde ihm seine Fantasie dann doch nicht mehr so gut gefallen.

»Geh doch mal rüber zu ihm und mach ihn noch heißer.«

»Wenn du es so willst?«, erwiderte sie; dabei lächelte sie Michael hintergründig an. »Aber wie wäre es, wenn du zur Toilette gehst? Dann ist dein Platz frei, und er kann zu mir herüberkommen.«

Schon stieg er von der Bank, und sie lächelte David kokett zu.

So schnell konnte sie gar nicht schauen, wie er neben ihr und auf ihrer Gesichtshöhe war, wo er einen Augenblick verweilte, ehe er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.

Das Lieblingslied von Manuela wurde gerade angestimmt: Die Hände zum Himmel. Die ganze Welt, die hier zusammenkam, und auch die gesellschaftlichen Klassen, die es in München durchaus gab, wurden in diesem Lied geeinigt. Beim Refrain flogen alle Hände in die Höhe und wurden hin- und hergeschwenkt, passend zum Takt. David ergriff ihre Hände, und sie schwenkten sie gemeinsam. Sein Atem streifte ihren Hals, seine Hände waren rau und warm.

Wie er sie ansah, mit diesen Augen, diesem Blick … Es war leicht, mit ihm auf Teufel komm raus zu flirten.

Als ein Schunkler angespielt wurde, legte er sofort den Arm um ihre Taille und drückte sie mit seinen Fingern. Ein untrügliches Zeichen, dass er etwas von ihr wollte. Soll er nur kommen, der Bursche, ihr gefiel er auch ausnehmend gut. Manuela schlang ebenfalls den Arm um seine Hüften. Tief sah er ihr in die Augen. Da tauchte Michael auf und stellte sich gegenüber von ihr auf die Bank. Irgendwie hatte sie sich ein Eigentor geschossen, denn Michael hatte diesen Ausdruck im Gesicht, mit dem er ihr sonst immer zeigte, wie scharf er auf sie war. Geknickt gestand sie sich ein, dass sie sich eine andere Reaktion erhofft hatte. Die Stimmung war am Überkochen, das hatten auch die Musiker auf der erhobenen Drehscheibe erkannt. Deshalb machten sie erst mal eine Pause.

Als die Leute sich nach und nach gesetzt hatten, hoben alle ihre Maßkrüge, prosteten sich zu und stellten die Krüge kurz ab, bevor sie tranken.

»Gut schaust du aus in dem Dirndl«, meinte David und grinste sie an, während sein Blick tiefer wanderte. Ihre Dirndlbluse war nicht wirklich weit ausgeschnitten, schließlich war sie keine zwanzig mehr, sondern schon über dreißig. Manuela wusste, dass manchmal weniger mehr war. Ihre Haut war nicht mehr glatt wie ein polierter Apfel. Nicht, dass sie je auf ihr tatsächliches Alter geschätzt worden wäre, aber das lag auch daran, dass sie wusste, wie sie ihren Körper optimal präsentieren konnte. Beine bis leicht übers Knie frei, betont von weißen Schuhen mit hohem Absatz, die ihren Fesseln schmeichelten. Ein apfelgrünes Dirndl mit einer weißen Spitzenschürze mit hauchzarten, orangefarbenen Streifen.

Selbstverständlich war die Schleife links gebunden, sodass man sie gleich als Single erkennen konnte – eine Tradition, von der nur fleißige Wiesngänger und geborene Münchner wussten. Im letzten Jahr hatte Manuela die Schleife auf der anderen Seite getragen.

Einige Stunden später war die Stimmung am Brodeln, sie war mit jedem Schluck Bier gestiegen. Michael freundete sich mit David an. Schließlich wollte er Teil des Dreiers sein. Wie es genau laufen würde, damit David da mitmachte, war ihr immer noch nicht klar. Eigentlich schämte sie sich, so etwas vorzubringen, denn sie war nicht auf einen Dreier aus. Sie wollte nur Michael. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrem Knie, und die Hand wanderte weiter. Manuela setzte sich näher an den Tisch, damit niemand es mitbekam. Die Hand tastete sich unter ihr Höschen und streichelte sie darunter. Michael sah sie an, seine Augen glänzten, denn es hatte sich Wasser angesammelt, aber nicht, dass Tränen flossen, nein, pure Lust stand darin.

Am liebsten wäre sie mit Michael nach Hause gegangen und hätte ihn vergewaltigt – aber da war diese Vereinbarung. Also zog sie sich zurück. Michael nickte ihr unauffällig zu und bedeutete ihr, sie solle sich an David ranmachen. Aber das war gar nicht nötig, denn in diesem Moment näherte sich David ihr und küsste sie. Er schmeckte nach Bier, wahrscheinlich so wie sie. Die anderen am Tisch brachen in Gejohle aus und feuerten Zurufe ab. Jetzt lag Davids Hand auf ihrem Knie und tastete sich weiter vor. Manuela stellte sich vor, es wäre Michaels Hand. Doch plötzlich war es ihr egal, welche Hand es nun war. Als sie über Davids Schultern blinzelte, sah sie Michael, der ganz hingerissen war von dem, was ihm geboten wurde. Na, der sollte sein blaues Wunder erleben.

Küssen konnte David, das musste sie ihm lassen. Seine Zunge reizte sie. Als sie seine Hand an ihrem Höschen spürte, war es um sie geschehen. Sie wollte Sex. Und hier war ein Mann, nein, sogar zwei davon, die ihn ihr geben wollten.

Die Band spielte wieder, dieses Mal Country Road. David löste sich von ihr und zog sie mit auf die Bank. Michael machte ihr ein Zeichen, damit sie David endlich nach dem Dreier fragte. Sie wollte nicht, sie konnte einfach nicht, und deshalb schüttelte sie leicht den Kopf. Oben auf der Bank legte David seine Hand über ihre Taille, dann plötzlich lag sie auf ihrem Hintern.

Als David zum WC musste, folgte Michael ihm. Ob er ihn fragen würde? Nein, einen Rückzieher würde sie nicht machen. Sie hob schnell die Maß und trank davon. Ihre Nerven waren gespannt wie Drahtseile, und sie konnte sich nicht mehr auf ihre Umgebung konzentrieren. Jedes Jahr erlebte sie es, dass einem wegen der lauten Musik eine Unterhaltung un möglich gemacht wurde. Trotzdem war es der begehrteste Aufreißerplatz in München. »A bisserl wos geht immer«, war der Leitspruch für die Wiesn, was nichts anderes bedeutete, als dass auch der Unansehnlichste für eine Nacht eine Frau abbekam.

Vor lauter Unruhe hatte sie sich hingesetzt und hing ihren Gedanken nach, als David sich neben sie und Michael sich ge-genüber setzte.

Hoffentlich war David nicht mit Michaels Vorschlag einverstanden. Aber was dann? Michael würde es ein anderes Mal wieder probieren. Und David gefiel ihr wenigstens.

David näherte sich ihrem Ohr. »Du bist mir vielleicht eine.«

O Gott, Michael hatte es tatsächlich gesagt.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Frau auftreibe, die gerne einen Dreier mag.«

Er hatte es vorgeschlagen. Verdammt! Was sollte sie tun? Mitgehen? Oder den verrückten Schmarrn absagen?

»Komm, wir gehen. Der Vorschlag hat mich so angeturnt, dass ich es nicht mehr länger aushalte. Du Wilde.« Dabei zwickte er sie neckend in ihren Allerwertesten.

Michael grinste zu ihr herüber. Ach, verdammt, sie würde es einfach ausprobieren. Danach konnte sie immer noch überlegen, was sie mit diesem Versuch anfangen sollte. Wie das wohl ablief? Gab es irgendwelche Regeln, von denen sie nichts wusste? Würden sie sich einfach ausziehen und anfangen, oder würden sie sich noch unterhalten? O je. Wieso ließ sie sich nur darauf ein? Wäre es nicht besser, noch schnell einen Rückzieher zu machen? Nein, einen Rückzieher hatte sie noch nie gemacht. Außerdem, immer wenn ihr Michael davon erzählt hatte, hatte sie die Möglichkeit an sich insgeheim aufregend gefunden. Es hatte ihren Sex nur noch mehr angestachelt, und sie war noch schneller gekommen.

Als sie dem Vorschlag von Michael endlich zugestimmt hatte, war eine ihrer Bedingungen gewesen, dass das Ganze in Michaels Wohnung stattfinden müsse. Dort, in seiner Wohnung, konnte sie jederzeit gehen, wenn es ihr zu bunt wurde. Außerdem wäre ihre Wohnung frei von diesem Ereignis.

Einerseits kam sie sich vor wie eine femme fatale, andererseits wie ein Opferlamm, wobei langsam das Erste überhand nahm. Die Blicke, die sie ihr zuwarfen, Hände, die sie im Taxi weiter in Stimmung brachten … Plötzlich konnte sie sich der lustgefüllten Luft nicht mehr entziehen.

»Macht es euch schon im Schlafzimmer gemütlich, ich hole uns noch etwas zu trinken«, sagte Michael.

Also kein Vorgeplänkel.

Manuela führte David in das Schlafzimmer. Er machte hier und da Bemerkungen, aber sie war zu sehr auf das konzentriert, was folgen würde, als dass sie seinen Worten gelauscht hätte.

Während sie noch überlegte, was gleich passieren würde, wirbelte David sie herum, fuhr mit seiner Zunge stürmisch in ihren Mund, nahm ihn. Lüstern griff er unter ihr Höschen und streichelte sie.

Immer tiefer stieß er mit der Zunge in ihren Mund. Seine Haare fühlten sich dick und fest an, als ihre Hände automatisch hindurchfuhren. Mit den Beinen dirigierte er sie nach hinten, bis sie das Bett in ihren Kniekehlen spürte und sich darauf fallen ließ. Als sie auf dem Bett lag, tauchte Michael im Türrahmen auf, eine Flasche Wein in der einen und Gläser in der anderen Hand. Fasziniert sah er zu, wie David ihr Dirndl beiseite schob und sie darunter streichelte. Michael stellte Wein und Gläser ab und zog sich aus; gleichzeitig ließ er sie keinen Moment aus den Augen. Ein Kleidungsstück nach dem anderen fiel zu Boden, während der Kopf von David zwischen ihren Beinen verschwand. Als Michael seine Boxer-Shorts abstreifte, blieb Manuelas Blick an seinem steil aufgerichteten Schwanz hängen, und als die Hose fiel, peilte er sie an. Michael kam auf sie zu und legte sich aufs Bett. Sie krallte sich an ihm fest, denn David bereitete ihr die höchste Lust. Seine Zunge war dort unten so geschickt, wie sie vorher in ihrem Mund gewesen war. Michael küsste sie, leidenschaftlich, für Manuela war es fast zuviel. Solch eine Anzahl an Genüssen auf einmal! Immer noch hingen ihre Beine über die Bettkante, und David genoss ihre fließenden Säfte. Mit den Händen hielt er ihre Beine gespreizt, was ihre Lust nur noch steigerte.

Michael ließ ab von ihr, öffnete ihre Dirndlschürze, knöpfte ihr Dirndl und die Bluse auf, während sie sich in der Bettdecke verkrallte. David ließ sich nicht stören, als Michael alle Kleidungsstücke über Manuelas Kopf abstreifte und sie nur noch im Push-up und Höschen dalag. David hielt kurz inne, zog ihr die Schuhe aus und dann auch das Höschen. Die beiden drapierten sie auf das Bett, sodass sie wie ein Lustobjekt dalag, bereit, sich verwöhnen zu lassen. Ihr Körper prickelte, ihre winzigen Härchen stellten sich auf. Während David sich an ihrem Nektar gütlich tat, legte sich Michael halb auf sie und küsste ihre Brüste. Von der Straße drang Licht ins Zimmer; die Schatten fielen geheimnisvoll an die Wand. Körper, mal mehr und mal weniger in Licht getaucht.

Michael leckte an ihren rosa Nippeln, Manuela krallte sich in seinen Nacken, ihr Rücken bäumte sich auf, als David sie dem Höhepunkt entgegentrieb. Sie spürte, wie Michaels Männlich-keit sich gegen ihre Hüften drückte; die von David berührte ihr Bein. Zwei prall gefüllte Körper, die von ihrer Lust genährt wurden.

»David, zieh dich aus«, murmelte Michael.

An ihrer Muschi vibrierte es, als David antwortete: »Gleich.«

Immer wenn Manuela eine Welle der Lust traf, bog sie den Rücken durch. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er purpurrot, alles Blut aus ihrem Körper schien sich dort zu sammeln. In ihrem Lustwahn öffnete sie immer wieder die Augen. Sie hielt die Luft an, damit sie so weit kommen konnte, damit es sie ergriff. Von ihrer Muschi wurde die Lust in ihren ganzen Körper ausgesandt und traf sie wie eine Flutwelle. Gewaltig. All ihre Muskeln schienen sich zusammenzuziehen und sich wieder zu weiten. Manuela wurde förmlich überspült mit Empfindungen, die so vielfältig waren wie das Leben. Als sie Davids Zunge nicht mehr ertrug, stupste sie ihn mit dem Fuß an, denn oben war sie von Michael umschlossen. »Halt!«, keuchte sie.

Beide ließen sie zu Atem kommen. In der Zwischenzeit nahm David sein Halstuch ab und knöpfte das Hemd auf. Bei jedem Knopf, den er öffnete, wurde ein Stück mehr von seinem durchtrainierten Körper sichtbar. Seine Körperhaare verjüngten sich zur Mitte hin und zeigten wie ein Pfeil in die aufregende Zone. Eine Fahrbahn ins Glück. Er streifte das Geschirr von den Schultern und öffnete seine Hose. Darunter war er völlig nackt.

Manuela erschrak. So etwas Gewaltiges hatte sie bisher nur in Filmen gesehen, nie in Wirklichkeit. Nicht, dass Michael unterentwickelt gewesen wäre, nein, für sie war er schon fast zu groß, aber das? Wie sollte er damit in sie hineinpassen? Er würde sie aufspießen, zerreißen. Aber bisher hatte sie noch nichts dergleichen gehört, und das beruhigte sie wieder.

»Keine Angst, ich kann damit umgehen«, sagte er und streichelte über seinen erigierten Schwanz. Wie gebannt sahen Michael und sie auf ihn. Er schlüpfte aus den Schuhen und den Socken, dann stieg er aus seiner Hose.

»Michael, ich hätte ihn gern vorn, hinten, glaube ich, ist es zu eng dafür.« Immer noch starrte sie wie hypnotisiert auf Davids großen Schwanz. Er war nicht nur lang, sondern auch unglaublich dick. Das konnte doch gar keine Lust bereiten, schoss es ihr durch den Kopf. Michael zog ihren Kopf auf seinen Schoß und starrte auf die Szene, die sich ihm bot. Immer wieder hatte ihr Michael gesagt, er wolle sehen, wie ein anderer Schwanz sie nähme. Sie sah kurz zu ihm auf und erkannte, dass es ihm eine Wahnsinnslust bereitete. Manuela blickte wieder zu David. Er hob ihre Beine über seine Schultern und suchte den Weg nach innen. Manuela wappnete sich.

»Entspann dich. Er wird dir nicht wehtun. Glaub mir.«

Seine glatt polierte Spitze näherte sich und streichelte ihre Muschi, die sicher immer noch von ihrem silbernen Nektar glänzte. Genau sah sie hin, einerseits um nicht überrumpelt zu werden, andererseits, damit sie nichts verpasste. Als er sich an ihre Schamlippen drückte, spielte er erst ein wenig mit seinem Schwanz an ihnen. Die Bewegungen erregten sie mehr, als sie gedacht hatte; außerdem war sie sich der Blicke von Michael bewusst, die auf ihrer Haut brannten. David half mit seiner Hand nach, ein wenig war er in ihr, ein großes Stück noch draußen. Eine Weile schob er ihn nicht weiter hinein, sondern zog ihn wieder heraus und ließ ihn erneut in sie sinken. Er arbeitete sich weiter vor, immer nur ein wenig.

»Oh … oh«, entfuhr es Manuela.

Immer wenn er ihn herauszog, glänzte er von ihren Liebessäften. Dann legte David sich hin und zog sie hart über sich. Als sie über seinen Schwanz glitt, fast ganz nach unten, schrie sie: »Himmel! … Oh … oooh … «

Manuela musste sich erst an den großen Schwanz gewöhnen, der sie so sehr weitete. David hielt ihre Backen und half ihr, sich hinauf zu schieben, dann ließ er sie wieder etwas aus, und sie glitt an dem Riesen herunter. »Oh … oooh!«

Sie war so mit diesem Gefühl beschäftigt gewesen, dass sie erst jetzt merkte, wie sich Michael in ihren Anus drückte. »Ach … du meine … Güte.« Fast schien es, als träfen beide in der Mitte aufeinander. Eine Schweißperle tropfte von ihrer Stirn und landete auf Davids muskulösem Bauch. Immer wenn ihr David nach oben half, drang Michael tiefer in sie ein, und wenn David sie nach unten sinken ließ, war sie vorn vollkommen ausgefüllt. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr, ihr Busen wogte in der schier endlosen Lustwelle. Wenn die beiden Männer ihr nicht mit den Händen geholfen hätten, ihr wäre es unmöglich gewesen, einen Rhythmus zu finden. Die Decken waren zerwühlt, das Dielenlicht warf nur spärlich Licht in den Raum. Alles war weich gezeichnet. Inzwischen hatte sie mit ihren Händen einen guten Stand gefunden, und sie half mit, wenn David sie nach oben katapultierte, Michaels Schwanz in sie stieß, David sie nach unten sausen ließ. Von vorne und hinten wurde es ihr gegeben. Immer wieder ließ sie einen Schrei los. Sie war nicht sicher, ob die Lust stärker war oder der Schmerz. Da erfüllte Michaels Schrei die Luft, und er ergoss seinen Samen in sie. Dann sackte er von ihr weg und lag ausgestreckt auf der Bettdecke, um Atem zu schöpfen. Ihre Schreie durchschnitten die sexgetränkte Luft, und David dirigierte sie mit dem Rücken auf das Bett, stützte sich seitlich neben ihr ab und stieß nun im uralten Rhythmus in sie.

Michael hatte sich erholt und sah ihnen zu. Sah, wie ihr Kopf vor Lust hin und her geschleudert wurde. Mit den Händen streichelte er über ihren Bauch, ihre Brüste, aber er war zu fasziniert, als dass er sie geküsst hätte. In seinen Augen lag immer noch ein Hauch von erschöpfter Seligkeit.

»Ja! … Mach … Oh … Gott!«

Selbst wenn David seinen Schwanz etwas herauszog, fühlte sie ihn immer noch ganz. Er war so lang, so groß. Seine Stöße wurden etwas langsamer, und Manuela sah, wie die Sehnen seiner Halsmuskeln immer stärker hervortraten. Wie kleine, stramme Seile verliefen sie entlang seines Halses. David war ganz vertieft in seine Bewegungen, ehe er sie vollpumpte mit seinem Leben spendenden Samen. Jetzt konnte auch sie kommen und loslassen. Michael legte den Kopf an ihre Brust und streichelte ihr Gesicht, während David sich aus ihr zurückzog und sein Samen ihr Bein benetzte.

Gegen Mittag beim späten Frühstück, allein mit Michael, wollte er wissen: »Wie hat es dir gefallen?«

»Das hätte ich nie gedacht … Dass es mir gefällt.« Sie biss von ihrer belegten Weißbrotscheibe ab.

»Du warst so toll. Willst du es wieder machen?«

»Ja. Aber nur mit David und dir.« Manuela belegte ein neues Brötchen und sagte wie nebenbei: »Er kommt nächsten Samstag zu uns.« Sie blickte Michael an.

Er wirkte, als hätte ihn ein Brauereipferd getreten.





Der Tourist

Diese Musik! Patrizia kannte den Text genau. Es musste Jahrzehnte her sein, dass sie dieses Lied gehört hatte, aber es war ihr noch so geläufig, als wäre es gerade heute Morgen beim Duschen im Radio gelaufen.

Sapore di sale, sapore di mare sang sie leise mit, während sie die Atmosphäre des eleganten, aber keinesfalls kühlen Restau-rants aufnahm.

Zäh wie Grießbrei floss die ausgelassen schwatzende Gesellschaft derweilen in das Lokal. Seit der Eröffnung vor ein paar Wochen hatte Patrizia aus verschiedenen Richtungen so viel Gutes über das neue Restaurant gehört, dass es ihr der geeigneteste Ort erschien, um mit der Verwandtschaft die Volljährigkeit ihrer einzigen Tochter zu feiern. Alle Vorbehalte des maulenden Teenagers hatte Patrizia mit Hinweisen auf die lohnenden Geschenke ausräumen können, die Großeltern, Tanten und Patenonkel sonst nicht so locker springen lassen würden. Dieses Fest sollte ihrer Tochter für immer unvergessen bleiben.

Gott sei Dank hatte der neue Italiener so überhaupt nichts Folkloristisches. Hier gab es keine kitschigen Landschaftsgemälde oder den üblichen Souvenir-Nippes, dafür zierten geschmackvolle Terrakottatöpfchen mit Basilikum, Thymian und Rosmarin die Echtholztische mit den gestärkten weißen Tischdecken. Die Speisekarten fanden sich handgeschrieben auf großen Schiefertafeln. Lediglich eine Wand war gepflastert mit unterschiedlichen antiken Rahmen, die Fotos enthielten, was dem Lokal die Aura verlieh, immer schon da gewesen zu sein.

Neugierig trat Patrizia näher heran und betrachtete die Schwarzweißbilder, die teilweise schon umbrafarben verblichen und voller Knicke und Kratzer waren. Etliche Generationen von Gastronomen. Der trotzige Blick eines ungefähr fünfzehnjährigen Jungen fuhr ihr durch Mark und Bein. Dieser Junge, der sich inmitten einer Gruppe von Erwachsenen in weißen Kochschürzen sichtlich unbehaglich fühlte, kam ihr seltsam vertraut vor.

»Ancora tu«, formten Patrizias Lippen von allein den Titel des nächsten Liedes, dessen Melodie sich aus den Lautsprechern ergoss. Du schon wieder, hatte sie noch übersetzt, und dann hatten sich die Bilder vor ihren Augen mit tief vergrabenen Bildern aus ihrem Langzeitgedächtnis vermischt…

»Ente-schuldigung. Ich suche Markt, Ficketu-Alien Markt. Kannst du helfen mir?«, sprach sie jemand in derart stümperhaftem Deutsch an, dass Patrizia lächeln und ihn fragen musste, woher er kam.

Erst als er antwortete: »Aus Italien«, machte sich Patrizia, die aus bloßer Hilfsbereitschaft stehen geblieben war, die Mühe, ihr Gegenüber zu betrachten.

Wow! In Sekundenbruchteilen vermerkte ihr Terminator-Scanner: lässige, sommerliche Leinenkleidung, doch mit einer den Italienern angeborenen Eleganz, wie sie durch Marcello Mastroianni in aller Welt bekannt wurde. Superschuhe, natürlich. Aber der Typ, der drin steckte, war eher ein Alain-Delon-Typ, schwarz gelockt und blauäugig. Er hatte eine schmale, fast zierliche Statur, aber eine so coole, männliche Ausstrahlung, dass sie sich sofort hundert Prozent weiblicher fühlte.

Dieser blöde Witz schoss ihr durch den Kopf: »Liebling, wie heißt noch gleich dieses französische Zeug, auf das du so scharf bist? Alain Delon.«

»Sind Sie zu Fuß?«, fragte sie auf Italienisch, glücklich, ihre Abendschul-Kenntnisse endlich einmal anwenden zu können.

»Nein, mein Auto steht da«, antwortete er, auf einen gepflegten, aber alten Mercedes zeigend – ein chromglänzendes Schiff, das Tonnen wog und Unmengen Benzin schluckte.

Auch lässig, dachte Patrizia und strengte sich an, ihm in ihrem rudimentären Freizeit-Italienisch den ziemlich komplizierten Weg zu erklären. Der Italiener gab sich interessiert, nickte bisweilen sogar, als hätte er verstanden, aber für jeden Passanten war deutlich sichtbar, dass sein einziges Interesse Patrizias Erscheinung galt. Er wartete nicht mal, bis sie ihre Ausführungen beendet hatte, um zu bemerken: »Du sprichst wirklich gut Italienisch.«

Patrizia lächelte verschämt.

»Geht so.«

»Nein, nein, ganz ehrlich. Wie heißt du?«

Ohne Zögern nannte ihm Patrizia ihren Namen, was normalerweise gar nicht ihre Art war.

»Ich bin Antonio. Freut mich.«

Sein Gesichtsausdruck war so verbindlich, dass Patrizia die Hand nahm, die er ihr entgegenstreckte, und seinen Gruß höflich erwiderte. Es war Jahre her, dass sie sich von einem Mann auf der Straße hatte ansprechen lassen, ohne etwas Abweisendes zu murmeln und sich rasch abzuwenden. Unter anderem wegen Olaf. Aber schon seit ihrem ersten Riccione-Urlaub als Fünfjährige liebte Patrizia die expressive Art der Italiener, was zu dem Entschluss geführt hatte, die Sprache zu lernen, obwohl es ziemlich idiotisch war, etwas zu lernen, das man nur in einem einzigen Land der Erde gebrauchen konnte. Reine, rational nicht erklärbare Leidenschaft hatte sie also in diese Abendkurse getrieben, und als dieser Antonio mit ausladenden Bewegungen auf sie einredete: »Patrizia. Warum kommst du nicht mit und zeigst mir den Weg? Schau, ich bin ganz allein und fände es wunderschön, wenn du mit mir zusammen zum Viktualienmarkt gingest«, sprang schon ein Funke mediterra-nen Lebensgefühls auf sie über.

Ihr Verlobter, Olaf, war bis zum Wochenende auf Geschäftsreise, und sie dachte: »Warum eigentlich nicht?«, sagte aber: »Nein danke, ich habe noch was zu erledigen« und trat einen Schritt zurück. Klar, dass jemand wie dieser Antonio ihren laschen Widerstand nicht zuließ.

»Patrizia.«

Es gefiel ihr, wie ungewohnt und bedeutungsvoll er jede Silbe ihres Namens aussprach.

»Es ist noch so früh. Du kommst jetzt mit mir, und dann fahre ich dich, wohin du willst. Versprochen«, sagte er mit einem entwaffnenden Lächeln.

Tja, was war dagegen noch einzuwenden?

Ehrlich gesagt waren es ja nicht seine verbalen Argumente, die Patrizia veranlassten, zu dem fremden Touristen ins Auto zu steigen.

Einmal am Kassettenrecorder gedreht, und die raue, sehnsuchtsvolle, herrlich schnulzige Stimme eines italienischen Schlagerbarden beförderte Patrizia in eine Strandbar an der Ri-viera: Una favola d’estate – ein Sommermärchen.

Sie bemerkte sehr wohl – und es schmeichelte ihr –, dass Antonio sie bei jeder Anweisung, die sie ihm gab, kurz musterte.

Überall auf den Fußmatten des Wagens waren Musikkassetten verstreut. Instinktiv nahm Patrizia jede einzeln hoch, versuchte, laut die italienischen Titel zu lesen und sie irgendwo in den Fächern und auf den Ablagen des Mercedes unterzubringen, als sich eine Hand auf ihr nacktes, braun gebranntes Knie legte. Sie zuckte zusammen. Nicht, weil es ihr unangenehm war. Die Berührung kam einfach so überraschend. Sie ließ es geschehen, obwohl sie sich durchaus darüber wunderte, dass sie hier in diesem Auto saß, diesem Fremden so bedingungslos vertraute und ihn nur scheu anlächelte, anstatt ihm eine runterzuhauen. Er hätte sie jetzt auch mühelos nach Sizilien verschleppen und irgendwohin verschiffen können.

»Entschuldige«, meinte Antonio mit gespielt schuldbewusster Miene.

»Alles in Ordnung«, hörte sich Patrizia antworten, und so nahm Antonio seine Hand nur noch zum Schalten weg, Patri-zias Knie einer merkwürdigen Kneippkur unterziehend, bis sie am Viktualienmarkt einen Parkplatz fanden.

Ihr war nicht nach Konversation. In exakt einer Woche würde sie mit Olaf, ihrer Jugendliebe, vor den Traualtar treten; aber sie konnte sich nicht daran erinnern, sich so unbeschreiblich weiblich gefühlt zu haben wie hier und jetzt neben diesem Alain Delon aus Verona. Antonios Präsenz reichte aus, und so ließ sie ihn dozieren, während sie an seiner Seite gemächlich über den Delikatessenmarkt schlenderte. Wie bei den meisten Einheimischen üblich, nahm Patrizia die Schönheiten ihrer Stadt als selbstverständlich und darum viel zu selten bewusst wahr. Der Chor der Marktschreier, die sich gegenseitig zu übertönen suchten, schwoll an, wurde zunehmend lauter, Kisten mit allerlei zappelnden, nach Luft schnappenden Fischen, Eimer voller Krabbelkrebse und den seltsamsten Muschelgebilden stapelten sich vor Patrizias Augen, vom Hafen dröhnte eine Schiffshupe … halt mal, vom Hafen? Huch, da war sie doch mal eben nach Neapel abgedriftet. Sie schüttelte ihre Tagträume ab wie ein nasser Hund und erfreute sich daran, dass sie dieser geradezu karibische Farbenrausch der Blumen- und Obststände so fröhlich stimmte, die anregenden Düfte aus den unterschiedlichsten Garküchen ihre Nase und ihren Gaumen so angenehm kitzelten.

Antonio war Koch und als solcher auf seiner Reise durch Europa eher an den Schmeckens- als an den Sehenswürdigkeiten interessiert. Obwohl nur begrenzt aufnahmefähig für seine Ausführungen, die ihren Aktiv-Wortschatz bis zum Anschlag strapazierten, genoss Patrizia seine Bemühungen, ihr diese Käsespezialität oder jenen seltenen Edelfisch näherzubringen. So fand sie auch nichts Verwerfliches daran, brav den Mund zu öffnen, wann immer er ihr begeistert eine Kostprobe anbot. Vorangetrieben von der blanken Genusslust, hatten sie, ohne es zu merken, den ganzen Markt erforscht.

»Sicher hast du heute Abend schon etwas vor, Patrizia. Sonst hätte ich dich gefragt, ob du mir noch ein bisschen Gesellschaft leisten willst.«

»Nein«, antwortete Patrizia wahrheitsgemäß, die sich wegen ihres bevorstehenden Junggesellinnenabschieds vorgenommen hatte, bis dahin leiser zu treten. Sie wollte auf keinen Fall als Schnapsleiche vor den Traualtar treten. Am »schönsten Tag ihres Lebens« sahen die meisten Frauen so was von beschissen aus, dass man die Hochzeitsfotos eher als Erpresserfotos gebrauchen könnte, als sie auf den Kaminsims zu stellen.

Aber wieso war sie eigentlich so kreuzehrlich zu diesem immer noch Fremden?

»Fantastisch. Mach mir die Freude und sei heute mein Gast.«

Das war keine Frage. Wie konnte sie jetzt noch nein sagen?

Patrizia blieb stehen, unterzog Antonio stirnrunzelnd einer kritischen Betrachtung, während ihr Hirn in Windeseile eine Pro-und-contra-Liste erstellte.

Contra:

Du bist verlobt.

Es gehört sich nicht, mit einem Fremden mitzugehen.

Der Typ ist ein Knaller.

Pro:

Bald bist du verheiratet.

Du hast Zeit.

Olaf ist nicht in der Stadt.

Du bist erwachsen und kannst jederzeit gehen.

Der Typ ist ein Knaller.

Ist doch alles ganz harmlos.

Sein Strahlen hatte so gar nichts Harmloses, dann nahm er auch noch ihre Hand, bevor sie sich äußern konnte, und sagte nur:

»Komm.«

Mehr war gar nicht nötig, und Patrizia nickte, wenn auch anfangs noch unsicher. Ein tapferes Lächeln, die Pro-Liste überwog eindeutig, und dann strahlte auch sie und sagte etwas hölzern: »Gerne leiste ich dir Gesellschaft, Antonio.«

Es war das alte Spiel von Eroberung, Widerstand und Hingabe, und Antonio beherrschte es so gekonnt, wie sie es bisher nur in Romanen gelesen und taggeträumt hatte.

»Patrizia, sag mal, wo können wir uns ausruhen? Eine kleine Siesta machen?«

Alle Städte, durch die sich ein Fluss zieht, die von Kanälen durchpflügt sind oder an einem Meereshafen liegen, haben eine besondere Atmosphäre, aber Patrizia fand, dass der Anblick der Isar zu dieser Jahreszeit durch nichts zu übertreffen war. Sah man von einer der zahlreichen mächtigen Steinbrücken zu, wie sich die Trauerweiden schwer bis auf die Wasseroberfläche neigten, mit ihren zarten Zweigspitzen sanft über die kühlen Fluten strichen, wie Bäume in den saftigsten GrünSchattierungen so dicht gedrängt das Ufer säumten, vergaß man die Stadt dahinter und wähnte sich in einer romantischen Landschaft auf dem Lande, wie sie auf Gemälden in der Neuen Pinakothek dargestellt waren.

Antonio mit in ihre Wohnung zu nehmen, war jenseits ihrer Vorstellungskraft.

Sie stellten den Mercedes an einem durch das üppige Dickicht versteckten Parkplatz vor der Uferpromenade ab. Antonio fischte eine verfilzte Wolldecke – vermutlich Nonnas Erbstück – von der Hutablage und klemmte sie sich unter den Arm. Italiener scheinen Versorgungsängste zu kriegen, wenn nicht mindestens eine Cafebar in Sichtweite ist, denn während Patrizia immer noch pappsatt war, sah sich Antonio ver-anlasst, Proviant einzupacken, bevor sie losspazierten.

»Führe mich, Patrizia«, sagte Antonio spitzbübisch lächelnd. Doch Patrizia empfand, dass es sich genau umgekehrt verhielt. Sie war ein orientierungsloser Fremdenführer, der von einem ortsunkundigen Touristen nicht nur durch ihr eigenes Revier, sondern – wie sie fand – gehörig an der Nase herumgeführt wurde.

Warum fühlte sie sich nur so wohl dabei?

Wie selbstverständlich fasste Antonio nach ihrer Hand, und Patrizia zog sie ebenso instinktiv zurück.

Was, wenn uns jemand begegnet?, dachte sie. Diese Stadt war ein Dorf; auf jeden Fall bei schönem Wetter, da tummelten sich doch alle draußen, Tag und Nacht.

Antonio ließ es dabei bewenden, tröstete sich aber mit dem Anblick ihrer schwingenden Hüften, als der Trampelpfad so schmal wurde, dass er hinter ihr herlaufen musste. Das lauschige Plätzchen mit eigenem Wasserzugang für ihre Ruhepause war bald gefunden. Die Gesellschaft anderer Sonnenhungriger war hier unvermeidbar, aber im Gegensatz zu einem Freibad, wo man an heißen Tagen dicht an dicht wie in der Sardinenbüchse lag und neugierig beäugt wurde, herrschte in den Isarauen diskretes Laissez-faire.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander auf der Decke. Er lässig auf die Ellenbogen gestützt, sie die angezogenen Beine umklammernd, den Kopf versonnen auf die Knie gelegt, betrachteten sie das Spiel der zierlichen Wellen, die im unebenen Kiesbett unermüdlich alle Hindernisse umschifften.

»Ich bin auf einer Reise, und ich möchte, dass du mitreist«, meinte Antonio gelassen.

»Wohin?«

Hätte es nicht das geht nicht heißen müssen?

Antonio kramte in seiner Jackentasche und förderte einen Miniatur-Briefumschlag zutage, so etwas, in dem Apotheker ihre sensibel dosierten Pülverchen verabreichten. Er öffnete das Briefchen, schüttete zwei weiße Tabletten in seine Handfläche und präsentierte sie ihr wie ein kostbares Schmuckstück.

»In das Land unserer Fantasien.«

Sie starrte auf die Pillen.

»Was ist das?«

»Hast du noch nie Ecstasy genommen?« Seine selbstverständliche Art ließ Patrizia verschämt den Kopf schütteln.

»Vertraust du mir, Patrizia?«

Tatsächlich bekam sie eine Heidenangst, aber gleichzeitig das übermächtige Gefühl, dass dies ihre allerletzte Chance auf ein Abenteuer war. Eins war ihr klar: Die wollte sie auf keinen Fall ungenutzt verstreichen lassen. Also bejahte sie seine Frage und nahm eine der angebotenen Pillen aus Antonios Handfläche, darauf bedacht, Hautkontakt zu vermeiden.

»Und jetzt?«

Er hielt ihr eine Wasserflasche hin.

»Runterschlu cken.«

»Das ist alles? Einfach so? Und dann? Wie geht das Reisen? Was passiert dann mit mir? Wie lange bin ich dann high?«

Er sagte mit festem Blick: »Frag nicht, Patrizia. Vertraue mir, warte ab und genieße. Okay?«

Dabei legte er kurz seine feingliedrige Hand auf ihre Wange, und Patrizia war Mowgli, der von der Schlange Kah hypnotisiert wurde.

Sie nickte.

Und schluckte.

Fünf bange, endlos lange Minuten wartete sie auf irgendeine Wirkung, dann zwang sie der unbändige Drang, sich von den kühlen Fluten liebkosen zu lassen, aufzuspringen und sich das Kleid vom Leib zu reißen.

»Kommst du mit?«

»Nein. Ich schaue dir zu«, meinte er lächelnd, und Patrizia hatte den Eindruck, sein Mund sei plötzlich um einiges breiter.

Damit ich dich besser fressen kann, schoss ihr in den Sinn. Ehrlich gesagt hatte sie erwartet, Antonio werde ihr Vertrauen ausnützen, sobald sie die Pille geschluckt hatte, und war angenehm überrascht von seiner respektvollen Zurückhaltung.

Huuuuh! Was war denn das? Eine Wehe, nein Wehe kommt von Weh, von Leid, aber das hier war die pure Lust. Eine Welle, eine Wille, eine Walle … Während sich die sanfte Wellenbewegung aufs Merkwürdigste in ihrem Leib fortsetzte, lieferte Antonio mit Sapore di sale, sapore di mare, einem wehmütigen, höchst stimmungsvollen Lied über das Meer, das er leise vor sich hin sang, die passende Untermalung. Zum Schwimmen war die Isar hier nicht tief genug, also planschte Patrizia im eiskalten Wasser herum, bis ihre Kör pertemperatur wieder annähernd siebenunddreißig Komma fünf erreicht hatte. Dass sie dabei Freudenjauchzer wie ein kleines Mädchen ausstieß, merkte sie gar nicht. Antonios aufmerksame, aber unergründliche Blicke begleiteten – nein, beschützten sie, bis sie in ihrer triefenden Unterwäsche auf dem Kneippschen Kiesbett zurück balancierte. Sie konnte nicht anders, sie musste Antonio küssen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, breitete er die muskulösen Arme weit aus, und wie eine schwere nasse Robbe ließ sie sich auf ihn, in ihn hinein fallen.

Dio mio!

Legionen von haarigen Raupen schienen träge unter Patri-zias seidenfeiner Hautoberfläche herumzukriechen.

Zart und federleicht landeten Antonios feste, trockene Lippen auf den ihren, und Patrizia war, als wolle er sie vollends verschlingen, als verflüssige sich ihr ganzer Leib zu einem süßen klebrigen Sirup, den er genussvoll in seinen geheimnisvollen Schlund einsaugte. Damit ich dich besser fressen kann. Auch ihr Gefühl für Raum und Zeit schmolz dahin wie eine Uhr von Dali. Wäre da nicht dieser Scotchterrier unbeeindruckt schnüffelnd über ihre Decke gewandert, Patrizia hätte nicht bemerkt, dass sie ihre natürliche Hemmschwelle bereits überschritten hatte. Geschmeidig wie eine Boa schlängelte sie sich von Antonios Körper und richtete sich auf. Doch keinen Hautkontakt zu ihm zu haben, fühlte sich an, als hätte man ihr ein Glied amputiert. Instinktiv griff sie nach ihm. Er strich ihr zärtlich das zerzauste Haar aus dem Gesicht, sah sie mit wesentlich größeren blauen Augen an und flüsterte rau:

»Komm. Wir gehen.«

Patrizias einziges Interesse bestand nun darin, den Blickoder Körperkontakt zu Antonio nie mehr abbrechen zu lassen. An seiner Hand ließ sie sich in ihrer nassen Unterwäsche, ihr Sommerkleidchen stolz um die Schultern gehängt wie eine edle Pelzstola, zurück zum Parkplatz führen.

In Antonios Mercedes, dessen Vordersitze auf magische Weise nun eine große, einladende Liegefläche mit der Rückbank bildeten, schlängelte sich Patrizia sofort aus ihren nassen Sachen, die ihr wie eine viel ältere, weil faltige Haut am Körper klebten. Sie war nackt, und es dauerte keine Sekunde, da stürzten sie sich wie ausgehungerte Löwen aufeinander, rangen mit-einander, rissen einander, verwundeten einander.

Weder spürte Patrizia das harte Lenkrad, das einen tiefen Abdruck auf ihrer Hüfte hinterließ, noch den Schaltknüppel, der sich später vorwitzig in ihren Po bohrte. Auch dass der raue Sitzbezug langsam, aber stetig ihre Knie wund scheuerte, bemerkte sie nicht, denn ihre Sinne befanden sich auf einer Führung durch den appetitlichsten Delikatessenladen. Seine Schweißperlen waren wie prickelnder Champagner, den sie gierig wie eine Ertrinkende von der babyzarten Haut unt er seinen Achseln leckte. Gleichzeitig kostete ihre Zunge salzigschlüpfrige Austern, der verführerische Duft süßklebriger Feigen stieg ihr in die Nase und vermengte sich mit dem Aroma reifer Erdbeeren und saftigweicher Pfirsiche zu einem einzigartig köstlichen Bukett. Ihr lief das Wasser im Mund und vor allem da, wo es jetzt am dringendsten gebraucht wurde, zusammen. Hungrig biss sie in sein muskulöses Fleisch, als wäre er ein Laib duftig-frisches Brot, aus dem sie wie als Kind auf dem Nachhauseweg vom Bäcker immer Stücke gerissen hatte, während Antonio unaufhörlich die wohl klingendsten italienischen Liebesworte murmelte.

Ebenso wenig nahm sie wahr, dass das gut gefederte Fahrzeug in ihrem leidenschaftlichen Rhythmus mitschwang wie ein Schiff bei hohem Seegang und so sämtliche Aktivitäten im Inneren höchst indiskret ans Tageslicht brachte. Aber erst als jenseits des beschlagenen Beifahrerfensters ein neugieriges Gesicht auftauchte und eine Stimme sie in derbem Bayerisch aufgebracht beschimpfte, gelang es ihnen, voneinander abzulassen. Ein scharfer Blick von Antonio, und der pseudoprüde Spanner mit Strohhut suchte das Weite.

Der Gedanke, ihre nasskalte Unterwäsche wieder anziehen zu müssen, brachte Patrizia zum Schaudern. Antonio nahm ihr die Entscheidung ab und die Unterwäsche weg.

»Lass das sein. Ich will, dass du was von mir trägst. Sag mir, wohin.«

Irgendwie schienen Antonios »Keine Widerrede«-Worte direkt mit ihrem limbischen System zu kommunizieren, ihr Sprachzentrum aufs Unverschämteste links (oder rechts?) liegen lassend.

Das Einzige, was Patrizia ab jetzt und für immer auf ihrer Haut spüren wollte, war Antonios Haut, und so hatte er bereits die Lehne des Fahrersitzes hochgeschraubt und war losgefahren, als sie noch auf der Liegefläche mit ihrem widerspenstigen Kleid kämpfte. Die Welt da draußen, die »anderen«, schienen ihr plötzlich fremd, als sei sie die Touristin, und so dirigierte lediglich ihr Unterbewusstsein ihn zum elegantesten Kaufhaus der Stadt.

So schnell hatte Patrizia noch nie ein Kleidungsstück gekauft. Das geschäftige Treiben in diesem Luxustempel machte sie ganz wuschig, und in ihrem Mund schien sich die Wüste Gobi flächendeckend auszubreiten.

»Ich habe Durst«, sagte sie mit belegter Stimme, als sie mit der neuen Seiden-Unterwäsche unter dem alten Kleid aus der Umkleidekabine kam.

Sein blauer Blick so tief wie die Adria, antwortete Antonio: »Ja, du hast Recht. Entschuldige. Es ist sogar sehr wichtig, dass wir viel trinken.«

Das mediterrane Dachrestaurant, zur Gänze unter freiem Himmel und deshalb nur bei guter Witterung geöffnet, setzte dem Kaufhaus sozusagen die Krone auf. In einer abgelegenen Ecke des weitläufigen Dachareals suchten Patrizia und Antonio hinter ausladenden Bougainvillea-Büschen in riesigen Terrrakottakübeln Schutz vor indiskreten Bli cken und wurden dort nach dem Schichtwechsel der Kellner einfach vergessen wie ein stehen gelassener Regenschirm. Die Feststellung, eingeschlossen worden und somit gezwungen zu sein, eine ganze Nacht mit Antonio verbringen zu müssen – nein, zu dürfen -, jagte Patrizia neue wollüstige Wogen durch den Körper.

Natürlich wäre das Letzte, was sie gebrauchen könnte, eine Verhaftung wegen Hausfriedensbruchs. Natürlich hatte sie Angst. Aber gleichzeitig belustigte sie die Vorstellung enorm, sie säße auf der Wache, hätte nur einen Anruf frei und müsste sich von Olaf freikaufen lassen. Antonio – sichtlich routinierter im Umgang mit den Auswirkungen der weißen Glückspille – ermahnte sie streng, sich still zu verhalten, um nur ja keinen Alarm auszulösen. Artig hielt Patrizia den Atem an.

Und als Antonio sie mit diesem gewissen Blick ansah, war ihr Hirn nur noch zermanschte Tiramisu-Masse.

»Patrizia, du musst mit mir zu Mittag essen. Ohne dich wird es mir nie wieder schmecken«, verkündete Antonio, als sie am nächsten Morgen wieder sicher vor dem Kaufhaus standen. Ohne ihr diese Verabredung abzuringen, hätte er sie niemals gehen lassen.

Wie wundervoll melodramatisch sie doch sind, diese Italiener.

Mit dem beruhigenden Wissen, ihn in Kürze wieder zu sehen, zu spüren, zu riechen, zu schmecken, verabschiedete sich Patrizia sehr beschwingt von ihrem Latin Lover.

Den sonst so vertrauten Geruch, der sie beim Betreten ihrer Wohnung empfing, empfand sie nun als unangenehm. Ganz fremd waren ihr die wohlbekannten Möbel, fast, als hätte sie in ein Hotelzimmer eingecheckt. Orientierungslos schritt sie alle Räume ab, als befände sie sich zum ersten Mal hier und müsste sich diesen Ort erst zu eigen machen.

Dann erst war sie in der Lage, sich auszuziehen, stopfte die getragene Kleidung aber nicht wie sonst sofort in den Wäschekorb. Bevor sie ihr Kleid außen an den Kleiderschrank hängte, musste sie die Nase in dem fließenden Stoff vergraben, einen tiefen Atemzug nehmen von Antonios unverwechselbarem Duft, der sich für immer in ihre Erinnerung eingebrannt hatte. In dem verführerischen Spitzen-BH und den neckischen durchsichtigen French Knickers aus rosefarben schimmernder Seide betrachtete sie sich angetan im Spiegel, keinen Gedanken daran verschwendend, ob Olaf diese Wäsche zu frivol finden könnte. Denn schon bei der Anprobe hatte sie die Vorstellung erregt, die von Antonio gekaufte Wäsche in ihrer Hochzeitsnacht mit Olaf zu tragen.

Sorgfältig, als dekoriere sie ein Schaufenster, drapierte sie die abgelegten Kleidungsstücke auf einem Stuhl im Schlafzimmer und tapste splitternackt auf Zehenspitzen ins Bad. Sie wählte an der Dusche den extra heißen und harten Massagestrahl aus und stellte sich erst dann darunter, als eine undurchsichtige Dampfwolke bereits das Bad vernebelt hatte. Trotz der Hitze, die sich draußen schon des Tages bemächtigt hatte, machte ihr das heiße Wasser nichts aus. Niemals zuvor hatte ihr Körper derart ambivalente Signale gesendet. So taub ihre Nervenenden gegenüber der unnatürlich hohen Wassertemperatur und den lästigen Alltagsgeräuschen waren, so überaus empfindlich reagierten sie auf Berührungen, selbst ihre eigenen.

Die Erlebnisse der letzten Stunden (Ja, wie viele eigentlich? Sie besaß kein Zeitempfinden mehr, ihre Uhr war lange stehengeblieben) waren intensiver als alles gewesen, was Patrizia je an zwischenmenschlichem Kontakt erlebt hatte. An ihre Geburt hatte sie keinerlei Erinnerung, dachte sie, aber sie hatte sich vorgenommen, mal eine Rückführungshypnose machen zu lassen.

Einige Minuten ließ sie einfach nur reglos den Wasserfall auf sich herunterprasseln, um dann wie in Trance ihr gewohntes Waschritual zu vollziehen. Es war, als wüsche sie jemand anderen. Nicht hier in ihrem modernen Münchener Badezimmer, nein, in einem dampfenden irdenen Tropfsteinbecken, in das kochende Wogen aus einem pulsierenden Geysir sprudelten. Heiße, unvorstellbar weiche, unglaublich glatte Haut empfing dankbar den milchzarten Sauberschaum, während ihr limbisches System Impressionen der vergangenen Nacht wie Zutaten eines Teiges daruntermengte.

Dies sind die Schenkel, dievon Antonios feinen, langen, trockenen Fingern gestreichelt wurden. Dies ist die Brust, die von Antonios Lippen zärtlich liebkost wurde. Dies ist die Brustwarze, die von Antonio nass geküsst wurde. Dies ist der Venushügel, den Antonios Bauch heiß gerieben hat. Dies sind die Handgelenke, die Antonio mit dem Seidenschal an die Balustrade des Dachlokals gebunden hat. Patrizia spürte noch das sanfte Ziehen, als sie sich so leidenschaftlich geräkelt hatte, dass sich der Schal straff gespannt in das zarte Fleisch um ihre Gelenke gegraben hatte.

Während sie die ganze Stadt hatte überblicken können, während sie und Antonio sich gleichklingend im Takt ihrer lustvollen Rumba gewiegt hatten, während es allmählich immer dunkler geworden war, was das Sternenmeer im endlos weiten Firmament über ihnen zum Funkeln gebracht hatte, während blaues Fernseher-Licht in den Fenstern geflackert hatte, Fenster geschlossen worden, Lichter an- und ausgegangen und Zivilisationsgeräusche gedämpft zu ihnen hinaufgedrungen waren, war Patrizia mit Antonio durch die Stratosphäre geflogen.

Erst als das Wasser deutlich spürbar abkühlte und der Boiler auch keine Reserven mehr ausspuckte, sah sie sich imstande, die Dusche abzustellen.

Jetzt nahm Patrizia auch das Klingeln des Telefons wahr.

Den Parkettboden mit ihren Zehenabdrücken stempelnd, tapste sie tropfend durch die Wohnung, bis sie den Apparat geortet hatte. Sie hob den Hörer von der Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank auf.

»Ja?«

»Kind! Seit gestern versuche ich dich zu erreichen! Was ist denn los?«, schallte es ihr aufgebracht und entschieden zu laut ins Ohr.

»Nichts, Mama.«

»Was heißt nichts?«, tönte es hysterischer.

»Ich war einfach draußen. Das Wetter genießen.« »Deine Nerven möcht ich haben.«

Patrizia sah Mutters entrüstetes Kopfschütteln förmlich vor sich.

»Ich habe mit dem Pfarrer gesprochen, er hat noch keine Gelöbnisse von euch, der Cateringservice kann kein Tiramisu machen, zu gefährlich mit den Eiern, du weißt schon, wegen der Hitze, du musst ein anderes Dessert aussuchen, wie wär’s mit Bayerischer Creme, die wird wenigstens gekocht, und das Hotel will jetzt endlich wissen, wie viele Gäste tatsächlich kommen, sonst geben sie die Zimmer weg …«, ratterte es wie ein Maschinengewehrfeuer auf die deckungslose Patrizia ein.

»Lass nur, Mama. Ich kümmere mich darum«, sagte sie matt.

Und auf einmal war der ganze Zauber verflogen. Als wären die Worte ihrer Mutter Beschwörungsformeln eines Schamanen, der den Auftrag hat, den Geist Antonios auszutreiben.

Sie konnte förmlich spüren, wie Antonios Andenken durch jede einzelne ihrer Poren entschwand, sich wie ein vorbeiflatternder Schmetterling im flirrenden Äther des heißen Sommertages verflüchtigte. Und Patrizia wurde schmerzlich klar, dass sie Anto -nios Einladung zum Mittagessen niemals folgen würde …

Das stetig anschweltende Schnattern und Quaken einer Entenschar holte sie zurück ins Hier und Jetzt. Beim Austausch von längst fälligen Informationen, verlogenen Höflichkeiten, aufrichtigen Komplimenten und den unvermeidlichen Diskus-sionen um die Sitzordnung, dieses begleitet von ohrenbetäu-bendem Stühlerücken, standen ihre Familienmitglieder den Südländern – die Lautstärke betreffend – in nichts nach.

Ein Kellner wurde um einen Gabentisch gebeten. Hilflos, aber beflissen eilte er von dannen. Anstatt mit dem Beistelltisch erschien er in Begleitung eines anderen Mannes, der sich der Gruppe mit ausgebreiteten Armen und jovialem Lächeln näherte.

»Wo ist das Geburtstagskind?«, übertönte er die Menge, was gar nicht so einfach war, mit einem Akzent, der ihn sofort als Italiener verriet.

»Hier«, riefen einige, auf das hübscheste Mädchen am Tisch zeigend, das in ein Gespräch mit ihrem Vater vertieft war, der neben ihr saß. Patrizia stupste ihrem Kind von hinten auf die Schulter, um sie auf den netten Wirt des Restaurants aufmerksam zu machen. Dann erst würdigte auch sie ihn eines Blickes. Und stutzte.

Zu spät.

So ziemlich alle Augen der Geburtstagsgesellschaft waren auf den Mann gerichtet. Wie durch einen Gazeschleier sah Pa-trizia, wie ihre Tochter aufstand und sich – noch strahlend -umdrehte. Sie sah, wie sich ihr Mann Olaf ebenfalls erhob und erwartungsvoll diesem Italiener zuwandte, einem schwarzgrau melierten, blauäugigen Al ain-Delon-Typ mit einer coolen, sehr männlichen Ausstrahlung.

Und als würde sich in einem Theater der Vorhang heben und den Beginn der Vorstellung ankündigen, verstummte das Stimmengewirr nach und nach, bis nur noch Una favola destate den ironischen Soundtrack zu dem Schauspiel lieferte, das nun alle in ihren Bann zog.

Wie gelähmt stand Patrizia da und ließ das Unvermeidliche auf sich zukommen. Sie fühlte sich so fehl am Platz wie ein Hausmeister, der beim Hamlet-Monolog versehentlich auf die Bühne geraten war, und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sich die Erde auftun und sie verschlingen möge. Doch sie wünschte vergeblich.

»Patrizia!«, hörte sie aus weiter Ferne, jede Silbe betont, als sei sie ein kostbares Schmuckstück.

»Willkommen in meinem Ristorante.«

»Antonio?«, flüsterte Patrizia, von einer Woge ungeahnt zärtlicher Freude durchströmt.

Alle Augen richteten sich auf sie, da war sie auch schon in den Armen des Wirtes verschwunden, eingehüllt in seinen unvergleichlichen, so lange verdrängten Duft.

»Wie schön du bist«, sagte er und strich ihr zärtlich übers Haar.

»Antonio«, murmelte Patrizia. »Mia bella Patrizia.«

Nicht nur für sie klang das höchst vertraut, darum trat Olaf instinktiv einen Schritt auf sie zu.

»Antonio.« Als werde er in der Luft verpuffen, wenn sie aufhörte, seinen Namen zu sagen.

»Mama?«

Erst jetzt bemerkte Patrizia, dass ihre Tochter die ganze Zeit über staunend neben ihnen gestanden hatte. Schwungvoll löste sich Antonio von ihr, wandte sich freudig dem Mädchen zu, nahm ihre Hand und schüttelte sie energisch.

»Auguri, carina. Du bist also heute volljährig geworden? Come ti chiami? Wie heißt du?«

»Antonia«, antwortete das Mädchen, fast fragend.

Selbst die Musik zog jetzt das Schweigen vor.

Alle sahen, wie Antonio den Anblick dieses schmalen Geschöpfes mit den charismatischen blauen Augen und der wilden schwarzen Lockenmähne in sich aufnahm und wie sich sein Gesichtsausdruck ganz allmählich von Überschwang in Fassungslosigkeit wandelte. Fassungslosigkeit, die sich auch auf den Gesichtern der Geburtstagsgesellschaft breitmachte.

Kaum ausgesprochen, fügte sich auch für Olaf alles fein ordentlich zusammen wie ein Tetris-Puz zle. Sämtliche Lücken in seinem eben noch leeren Hirn füllten sich in rasender Ge-schwindigkeit mit bunten Steinchen. Plop-plop-plop. Ein Stückchen ans andere. Zu einem großen, ganzen Bild.

Antonio. Antonia. Wie hatte Patrizia um diesen Namen gekämpft. Vor achtzehn Jahren. Olaf sah in Patrizias Gesicht und verstand nun, warum. Nur zu gut.

Wie eine stürmische Woge erhob sich das Stimmengewirr an der Festtafel aufs Neue …





Lailas Spiel

Der erste Januar – Lailas persönlicher D-Day!

Sie hatte sich sorgfältig vorbereitet, das Szenario schon genau vor Augen, und war wild entschlossen, Tom eine ziemliche Überraschung zu bereiten.

Als sie ihm vor sechs Wochen frühmorgens beim Kofferpacken zugesehen und ihn für eine kurze Geschäftsreise mit einem leidenschaftslosen, unsicheren Kuss verabschiedet hatte, hatte Laila einen flanellenen Männer-Pyjama, grob gestrickte Socken und einen Morgenrock getragen, die dunklen Locken wie üblich ein Bedhead.

Nun stand sie in lasziver Pose in der geöffneten Wohnungstür, zehn Unglückskilo leichter und von Kopf bis Fuß in ihrer Lieblingsfarbe Rot. Ein elastisches Kleid mit tiefem Ausschnitt zeichnete detailliert ihre 90-60-90-Kurven nach. Die neuen roten Spitzendessous und halterlosen Strümpfe, ebenfalls mit breitem Spitzenrand, die sie darunter trug, gaben Laila ein erhebendes Gefühl. Ihre wohl konturierten Tänzerinnen-Beine – äußerlich war alles an Laila kurvig, griffig und stand in verblüffendem Gegensatz zu ihrem wenig greifbaren Charakter voller Ecken und Kanten – steckten in atemberaubenden, um die Fesseln mit Lederbändern geschnürten roten Wildle-der-High-Heels.

Schon immer hatte Laila Toms Schritt auf der Treppe identifiziert – zwei Stufen auf einmal, aber dennoch schwer und langsam.

Besonders eilig hat er es ja nie gehabt, zu mir zu kommen, resümierte sie nüchtern.

Im letzten Jahr hatte er jede einzelne Geschäftsreise ausgedehnt, war nie zum genannten Datum zurückgekehrt. Natürlich immer aus einem anderen Grund. Einmal wurde er mit einem Auftrag nicht rechtzeitig fertig, ein andermal hatte er zufällig einen wichtigen Geschäftspartner getroffen, mit dem er unbedingt noch Verhandlungen führen musste. Oder er war von extrem einflussreichen Leuten zu einer unverzichtbaren Festivität eingeladen worden, die erst in drei Tagen stattfand. Zwischendurch nach Hause zu kommen, lohnte sich da doch nicht.

Laila gehörte zu der seltenen Spezies Frau, die für alles Plausible und Notwendige Verständnis aufbringen konnte. Ein verdammter Charakterfehler, wie sie im letzten Monat festgestellt hatte.

Einige Male war Tom anstatt zu ihr, einfach allein in die entgegengesetzte Richtung zu seiner Verwandtschaft gefahren, obwohl Laila diese Familientreffen liebte und gern dabei gewesen wäre. Aber die Frage, ob sie auch kommen wolle, hatte er nie gestellt.

Das sich wiederholende Muster war Laila irgendwann so vertraut gewesen, dass sie sich nicht gewundert hatte, als auch bei Toms letzter Geschäftsreise nach drei Tagen Funkstille der obligatorische nächtliche Anruf gekommen war.

Doch diesmal hatte er keine Erklärung verlauten lassen. »Ich komme nicht zurück«, war Toms müde und lakonische Ansage gewesen. Weiter nichts. Laila hatte keine Fragen gestellt, weil sie die Antworten nicht hatte hören wollen. Der Schock hatte sie vollkommen ruhig werden lassen. Mit dieser Eigenschaft wäre sie ein guter Notarzt geworden.

»Ich werde dir rechtzeitig mitteilen, wann ich bereit dazu bin, dich wieder zu sehen. Per SMS. Ich bitte dich, diesen Termin dann möglich zu machen und einzuhalten.« Zu mehr war sie nicht fähig gewesen.

Tom kam auf sie zu. Er schien Laila unverändert. Dieselbe Kleidung, derselbe Dreitagebart, dieselbe konstant gestresste Aura, die altbekannte Gleichgültigkeit. Wie war das möglich?

Er sah an ihr vorbei und begrüßte sie mit »Hallo Laila« in einem sachlichen Ton. Das war neu. »Mein Herz«, wie er sie immer genannt hatte, war jetzt wohl anderweitig besetzt.

»Hallo«, hauchte Laila rau zurück, als Tom nur kurz ihre Wange mit den Lippen streifte, mit geschäftigem Schritt an ihr vorbei ins Wohnzimmer ging und sich breitbeinig in einen der beiden Lounge-Sessel pflanzte.

»Klar!«, dachte Laila. Dieser Sessel hatte schon Toms Konturen angenommen. Er war bei all ihren nächtlichen Diskussionen sein Fort, seine Bastion gegen ihre verbalen Attacken gewesen. Auch so ein Muster.

Wenn Tom so berechenbar war, warum war Laila dann so ahnungslos, wie sie ihn glücklich machen konnte?

Nächster Schritt eines eingespielten Rituals: Tom hatte nüchtern bleiben wollen, doch als Laila ihm den tiefroten spanischen Wein eingoss, leerte er das Glas in einem Zug und schenkte sich gleich selbst nach, füllte das Glas fast bis zum Rand.

Es duftete nach ihren Lieblings-Räucherstäbchen, leise lief im Hintergrund ihr spanisches Lied im repeat-Modus. Laila hatte lange überlegt, ob sie derartige Geschütze auffahren sollte und sich dann gesagt: »Ich habe doch schon alles verloren. Schaden kann es also nicht.«

Anmutig setzte sie sich ihm gegenüber und ließ ihr schönes Gesicht und den knallrot geschminkten Mund auf Tom wirken. Doch er vermied weiterhin, sie anzusehen, blickte sich im stimmungsvoll beleuchteten Raum um, als suche er etwas. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm noch einen großen Schluck Rotwein. Laila hatte sich immer schon gewundert, wie er so gierig sein und gleichzeitig so genießen konnte.

Beide schwiegen.

Eine neue Marke, bemerkte Laila. Toms Handy piepste und riss ihn aus seiner ungewohnten Wortlosigkeit. Ent gegen seiner sonstigen Art las er die SMS nicht sofort. Laila war sich sicher, dass er wusste, von wem sie war.

Sie wusste es auch.

Tom kam gleich zur Sache. »Ich bin nur da, um mich zu verabschieden.« Er machte eine Pause, nahm einen Zug von seiner Zigarette. Laila sah ihn ruhig und aufmerksam an. Er senkte den Blick und sagte achselzuckend: »Liebe kann man nicht erzwingen. Ich habe mich in eine andere verliebt.«

»Ich weiß«, war Lailas sachliche Antwort.

»Da kann man ja nichts dagegen tun, oder? That’s life in the big city«, sagte er, es war sein Lieblings-Macho-Spruch, aber dabei ging sein Atem schneller. »Wo die Liebe hinfällt«, sagte er dann und gab hastig weitere, ganz ähnliche Plattitüden zum Besten.

Laila blieb ganz cool. Alle Tränen waren geweint. Und ihr Silvester-Vorsatz, dem bisherigen Leben unbedingt ein Ende zu machen, wollte sofort in die Tat umgesetzt werden.

»O.k.«, unterbrach sie seinen Redeschwall mit fester Stimme. »Ich bin ja nicht blöd.«

»Nein, das bist du wahrlich nicht«, erwiderte Tom und sah ihr nun endlich in die Augen. Unsicher.

»Ich denke, du bist es mir schuldig, dass ich mir selbst ein Bild von ihr machen kann. Um zu begreifen«, sagte Laila nüchtern.

Das verblüffte Tom. »Ich … ich dachte …, du würdest schreien.« Es klang so, als hätte er sich das gewünscht. Laila lächelte spöttisch.

»… oder mit Sachen um dich werfen.«

»Wann habe ich das je getan?«, fragte Laila ruhig.

»Na ja … Mir eine Szene machen, mich anklagen. Wie sonst immer …«, fuhr Tom fort. »Ich hatte tagelang Magenkrämpfe vor lauter Angst vor diesem Treffen mit dir. Ich habe Blut gekotzt!«, sagte er lauter und goss sich Wein nach.

»Tja, da scheinst du mich in den ganzen zehn Jahren nicht wirklich kennen gelernt zu haben«, stellte Laila mit erhobener Augenbraue fest.

Wieder piepste Toms Handy. Nervös rutschte er im Sessel umher, zündete sich die nächste Zigarette an, traute sich aber nicht, die SMS zu lesen.

Wirkte Laila bereits?

Die »andere« wartete wahrscheinlich in irgendeinem Café, bangend, ob Tom wiederkehren oder von Laila im Affekt umgebracht werden würde. Eine fast schon spaßige Vorstellung.

Plötzlich platzte es aus Tom heraus: »Zwischen uns war doch alles so verfahren … Das war doch schon lange nicht mehr toll, Laila. Das musst du doch zugeben!«

»Stimmt«, pflichtete Laila ihm bei. »Weil wir alles Gute getrennt erleben und nur noch die Adresse, die Sorgen und die Fensterbriefe teilen. Und anstatt wieder Gemeinsamkeiten zu schaffen und uns dadurch näher zu kommen, tust du alles, was ich gern mit dir erleben würde, mit einer anderen. Das ist wahn-sinnig unfair!«

»Ehrlich gesagt, hatte ich keine Lust mehr, mit dir was zu teilen. Für mich war das durch«, hob Tom an.

Das war der Hammer! Aber Laila ließ sich nichts anmerken. Schwieg und hörte zu, was ihr früher nie so recht gelungen war. Sie hatte die sechs Wochen ohne Tom wirklich genutzt.

»Aber jetzt … jetzt sehe ich dich hier vor mir – in diesem Wahnsinns-Kleid … mit deinen unglaublich sinnlichen Lippen. Da läuft unser Lied … Was machst du mit mir, mein Herz?«

Volltreffer! Laila lächelte still in sich hinein, und Tom fuhr fort: »Schon im Treppenhaus musste ich mich höllisch zusammenreißen, dich nicht gleich zu berühren, zu küssen. Ich konnte es gar nicht glauben. Dich so zu sehen. Du bist so … so anders. Ich konnte dich gar nicht ansehen. Sonst wäre ich gleich hier auf der Couch über dich hergefallen. Seit ich hier bin, habe ich einen Steifen, Laila.«

Wie auf Kommando piepste Toms Handy drei Mal hintereinander.

Jetzt wird sie langsam hysterisch, dachte Laila ein bisschen schadenfroh.

Fast entschuldigend meinte Tom: »Metissa tut mir richtig gut. Immerzu hält sie mit mir Kontakt. Ich habe schon hunderte von SMS von ihr hier drin.«

Jetzt musste Laila sich schwer zusammenreißen. Bei ihr hatte er tagelang nicht abgenommen oder geantwortet, sich immerzu »kontrolliert« gefühlt.

Sie musste sich Gewissheit verschaffen. In das Auge des Hurrikans fliegen.

»Ruf sie an und lass sie herkommen«, bestimmte Laila. »Wenn du ihr was wert bist, wird sie sich darauf einlassen.«

Ohne zu zögern, nahm Tom sein Handy und drückte auf die Taste 2. Kurzwahl. Das versetzte Laila einen Stich. War Laila immer noch Nummer 1?

»Ich bin’s«, sagte Tom sanft, stand auf, nahm das Weinglas mit und zog sich in die Küche zurück. »Ja, alles o.k.«, hörte Laila noch, dann war sie sich selbst überlassen. Nun jagten sich ihre Gedanken, ihre Ruhe war auf einmal verflogen. Sie musste sich sammeln, um weiterhin Regie in diesem Drama zu führen. Sie dimmte das Licht noch ein bisschen, zündete Kerzen an und postierte sich in verführerischer Pose auf der Couch.

Zehn Minuten später kam Tom zurück. Er sah erleichtert aus. Er nahm ihre Hand, zog sie von der Couch und umarmte sie innig, vergrub das Gesicht in ihrem Haar, roch daran und seufzte: »Ach, mein Herz.« Er begann sie zu küssen. Laila küsste ihn so leidenschaftlich wie schon lange nicht mehr und wand sich dann aus seiner Umarmung.

»Und?«, fragte sie.

»Sie will nicht herkommen.«

Damit hatte Laila gerechnet.

»Sie will dich allein treffen, auf neutralem Boden.«

Damit nicht.

»Sie wartet im Café. Wir können gleich hinfahren. Ich soll währenddessen in ihrer Wohnung auf sie warten. Sie wohnt dort um die Ecke.«

Laila bestand darauf, ein Taxi zu nehmen. Sie wollte sich nicht in Toms Auto um den Platz neben ihm streiten müssen. Wer weiß …

In nicht mal drei Minuten waren sie vor dem Café angekommen. Tom küsste sie liebevoll vor dem Aussteigen.

»Viel Glück.«

Das Taxi brauste davon.

Aufgrund des Fotos, das Tom ihr stolz gezeigt hatte, erkannte Laila Melissa sofort, aber dennoch traute sie ihren Augen nicht. Immer und immer wieder hatte Laila sich im vergangenen Monat die Frau vorzustellen versucht, die Tom mehr zu bieten hatte als sie selbst.

Alles hätte sie erwartet, nur das nicht: Melissa war das genaue Gegenteil von Laila! Sie war zehn Jahre jünger und sah älter aus, was vor allem der Art lag, wie sie sich kleidete. Tom hatte Lailas eigenwilligen Stil, ihren Sex-Appeal und ihre Exotik immer sehr bewundert, und hier saß nun eine klassisch-unspektakulär gekleidete, geradezu farblose Person mit fahler Haut und fahlen Augen und fahlem blonden Haar.

Unterkühlt gaben sich die beiden Frauen die Hand und stellten sich vor. Laila setzte sich Melissa gegenüber, um sie ganz in sich aufnehmen zu können, und bemerkte sofort deren feind-seligen Blick.

Bis der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, schwiegen beide.

»>Ich mach es kurz – in spätestens einer Stunde ist es geges-sen<, hat er mir versichert. Und jetzt das …« Melissa kämpfte mit den Tränen, bekam einen kindlich-trotzigen Gesichtsausdruck. »Wieso wolltest du mich eigentlich treffen?«

»Ich halte das für mein gutes Recht«, antwortete Laila unbe-eindruckt.

»Was für ein Recht? Ihr seid doch getrennt!«, warf Melissa ihr hin.

»Nicht, dass ich wüsste. Auch wenn du mir das wahrscheinlich nicht glauben wirst.«

Ihr klassischer Stil ließ Melissa zunächst besonnen wirken, eigentlich war sie aber noch sehr kindisch, während Laila impulsiv, ausgelassen und verspielt war, aber schon seit ihrer Kindheit eine alte Reife besaß (die sie wohl aus einem früheren Leben mitgebracht hatte).

Sozusagen als Beweis, fing Melissa an zu schildern, was sie in diesem Monat mit Tom erlebt hatte. Und Laila erzählte ihr, wie sie Toms »Ausbruch« überlebt hatte. Schon jetzt wuchs eine gewisse Sympathie zwischen den beiden Frauen. Während Lai-la kopfschüttelnd feststellen musste, dass Tom bei Melissa das gleiche Programm abgespult hatte wie am Anfang bei ihr, empfand Melissa Verständnis für Lailas Haltung.

»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Melissa ratlos.

»Ich würde sagen, wir sagen jetzt Tom Bescheid, dass wir kommen, und dann sehen wir weiter«, schlug Laila vor.

Die zwei Häuserblocks zu Melissas Wohnung liefen sie schweigend zu Fuß, jede in ihre eigene Gedankenwelt versunken. »Warum sie?«, war die einzige Frage, die Laila beschäftigte.

Als Melissa die Tür aufschloss, kam Tom sofort auf sie zu und umarmte sie. Wieder traute er sich nicht, Laila zu berühren.

»Na?«, fragte er sie nur.

»Ich gehe ins Bett. Kommst du, Tom?« Melissas Frage klang wie ein Befehl. Sie verschwand im Bad.

Tom lotste Laila ins Wohnzimmer, setzte sie behutsam auf die Couch, sich daneben und streichelte und küsste sie. Das ist irgendwie nicht richtig, ging es Laila dabei durch den Kopf.

Auf einmal spazierte Melissa splitternackt durch die Wohnung. Tom schreckte auf und nahm Abstand von Laila.

So ist das also, dachte Laila. Hier werden Reviere abgesteckt. Wenn da jemand mithalten kann, dann ich.

Melissa schlüpfte in ihr großes hohes Bett. Und als Tom sich anschickte, ihr wirklich zu folgen, zog sich Laila zum Durchatmen ins Bad zurück. Sie sah in den Spiegel, und da stand es: »Ich liebe dich. Tom.«

Toms neue Welt war nur drei Minuten von Lailas entfernt und doch so unerreichbar …

Laila beschloss, den begonnenen Weg bis zu Ende zu gehen. Auch wenn es wehtat. Sie zog sich aus, ging ins dunkle Schlafzimmer, wo sie Melissas und Toms eng umschlungene Konturen erkennen konnte, und legte sich in dieses fremde Bett.

Sie hörte, wie Melissa leise zu weinen begann. Laila empfand kein Mitgefühl.

Tom versuchte die Wogen zu glätten, indem er sich auf den Rücken drehte und beide Frauen fest in seine starken Arme nahm. Melissas Atem wurde wieder gleich mäßiger.

Da lagen sie nun, ein blonder und ein brünetter Schopf aufje-der Seite seiner muskulösen Brust – unglücklich, argwöhnisch, aber auch irgendwie erregt von dieser absurden Situation.

Zaghaft begann Laila, Toms Brust zu streicheln, so wie sie es gewohnt war. Als sie sich mit ihren Händen weiter vorwagte, berührte sie zufällig Melissas Hand, die dasselbe auf ihrer Seite tat.

Gar nicht unangenehm, dachte Laila erstaunt.

Melissas Haut war viel weicher als Toms. Da Melissa sich nicht zurückgezogen hatte, streichelte Laila Melissas Arm und tastete sich langsam zu sensibleren Regionen vor. Sie berührte Melissas Brust. Und als diese sich auch nicht dagegen wehrte, sondern ihr die harte Brustwarze entgegenreckte und leise stöhnte, wurde Laila mutiger.

Auch Melissa fand Gefallen an Laila und wurde zunehmend aktiver. Auf einmal kletterte sie über Tom hinweg auf Lailas Bettseite, drückte Laila auf die Unterlage und bedeckte den Körper der Rivalin langsam und konzent riert mit klei nen feuchten Küssen, von oben nach unten. Überrascht gab sich Laila den ungewohnten Empfindungen hin.

»Oh, ist das schön. Das gefällt mir. Ihr Süßen«, spornte Tom, den der Anblick sehr erregte, sie beide an. Doch er selbst war nun zum Nebenschauplatz geworden. Die beiden Frauen überließen ihn seiner eigenen Lust, erforschten sich, berührten sich, liebkosten sich, rieben sich aneinander, vergaßen sich ganz im Liebesreigen, bis beide ihre Erlösung gefunden hatten.

Erschöpft und verschwitzt verharrten sie in einer innigen Umarmung – Laila hatte kein Zeitgefühl mehr. Als auch Tom sich Erleichterung verschafft hatte, legte er sich wieder zwischen sie – ein blonder und ein brauner Schopf auf jeder Brust.

»Es ist wunderschön mit euch beiden. So könnte es doch immer bleiben, oder?«, meinte er selbstzufrieden.

Da stand Melissa ruckartig auf, machte das Licht an und zog sich einen Morgenrock und dicke Socken an.

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie zu Tom (wieder mit diesem trotzigen Kindergesicht) und verschwand ins Wohnzimmer.

Im Nu waren auch Tom und Laila aus dem Bett gesprungen. Sie warfen sich fragende Blicke zu und folgten Melissa ins Wohnzimmer. Die saß mit angezogenen Beinen und ernstem Blick auf ihrer Couch. Als sie sich gesetzt hatten, sagte Melissa: »Ich verstehe nicht, wie du diese Frau verlassen kannst. Siehst du denn gar nicht, wie sehr sie dich liebt?« Sie fing an zu weinen. »Es war wunderschön mit dir, Tom, wirklich, das war es.« Sie hielt inne, schniefte. »Aber wir kennen uns erst einen Monat.« Laut schluchzend brach Melissa zusammen, zerrte ein Kleenex aus der Schachtel, die Laila aus dem Bad geholt hatte, und schnäuzte sich geräuschvoll. Ihr »Ich liebe dich, Tom« ging fast in ihrem nächsten Schluchzer unter. »Aber … ich habe großen Respekt davor, wie Laila um dich kämpft. Du weißt gar nicht, wie glücklich du dich schätzen kannst, so eine Frau zu haben«, fuhr sie fort. »Geh zu ihr zurück, Tom. Etwas Besseres kann dir nicht passieren.«

Lailas Herz sprang in ihrer Brust herum vor Freude, während Tom die weinende Melissa in die Arme schloss und wie ein Kind wiegte.

Im Morgengrauen des zweiten Januar war das Russische Roulette der Emotionen entschieden.

Um sich ihre Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, ging Laila aus dem Wohnzimmer und zog sich an. Tom folgte ihr bald, lächelte sie an, küsste sie und tat dasselbe. Sie hörten Melissa durch die Räume gehen und Toms Sachen zusammensuchen. Als sie fertig waren, stand Melissa mit gepackter Tasche an der Haustür.

»Das Taxi wartet schon«, sagte sie gefasst.

Laila umarmte sie, küsste sie auf den Mund. Sie flüsterte Melissa ins Ohr: »Danke. Ich wünsche dir alles Glück der Welt.«

Als Tom sich von Melissa verabschiedete, fiel Laila unweigerlich die Duplizität der Ereignisse auf: Vor einem Monat. Sie in Morgenrock und Socken. Aufgelöst.

Für Laila, Tom und Melissa waren die Karten neu gemischt worden. Doch diesmal hatte Tom, der eigentlich ein hervorragender Kartenspieler war, zu hoch gepokert.

Im Taxi hielt Tom verliebt Lailas Hand, als sie zu sprechen begann.

»Ich habe gesehen, was ich sehen wollte. Du liebst diese Melissa, aus welchem Grund auch immer. Und das allein reicht schon, um den Weg zu mir für immer abzuschneiden, Tom.«

Er ließ sie los und sah sie entsetzt an.

»Denn ich bin etwas Besonderes. Und da du etwas Gewöhnliches brauchst, bist du bei mir falsch.«

Als das Taxi vor ihrem Haus hielt, verlangte Laila ihren Hausschlüssel zurück. Mit Tränen in den Augen kramte Tom ihn aus seiner Tasche und gab ihn ihr. Er wusste, dass er verspielt hatte.

»That’s life in the big city«, verabschiedete Laila den schluchzenden Tom, schloss die Autotür und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zur Haustür.





Picknick im Grünen

Annabelles Lieblingsgemälde war das von Eduard Manet mit der aus unerfindlichen Gründen nackten Dame inmitten einer Picknickgesellschaft im Park. Seit dem Schulausflug, bei dem sie dieses Gemälde zum ersten Mal gesehen hatte, fragte sich Annabelle, was wohl dazu geführt hatte, dass diese Dame un-bekleidet war, während alle anderen Abgebildeten Kleider trugen, wie es sich in jener puritanischen Zeit nun mal in der Öffentlichkeit geziemt hatte. Schon lange träumte sie von einem ausschweifenden viktorianischen Picknick im Grü nen mit ihren besten Freunden, die sie seit Kindertagen kannte, wobei sie sich selbst die Rolle dieser Nackten zuwies.

Wie passend, dass ihr Miriam im letzten Herbst einen riesigen, voll ausgestatteten Picknickkorb aus dem Londoner Kaufhaus Harrod’s mitgebracht hatte, der seitdem unbenutzt in der Rumpelkammer verstaubte.

Es war Hochsommer, der Wetterbericht war ihr hold. Es gab keine Ausrede mehr.

Nicht nur der Manet, auch der Ort, an dem ihr Freiluft-Festmahl endlich stattfinden würde, hatte seit einer Ewigkeit in Annabelles Kopf herumgespukt: eine riesige Trauerweide, deren lange Äste fast bis auf den gepflegten Rasen hinabreichten, einen lieblichen Girlanden-Vorhang bildend, der luftigen Schatten spendete und zusammen mit den wenigen kleinen Büschen, die sich schutzsuchend an den alten Stamm schmiegten, die nötige Privatsphäre ermöglichte. Der kleine, künstlich an gelegte Badesee in unmittelbarer Nähe rundete die fast schon unwirkliche Bilderbuch-Idylle ab.

Mädchenhaft wie ein Stummfilmstar wirkte die zierliche, vierundzwanzigjährige Annabelle mit ihren großen blauen Augen, der fast transparenten Porzellanhaut und dem schwarzen Pagenkopf. Doch wie so oft trog der Schein. Kaum jemand hätte solch ein aufwändiges Fest in dieser Geschwindigkeit so minutiös planen und realisieren können. Nicht allein ihrem lasziven schwarzroten Taftkostüm – natürlich selbst entworfen -war anzusehen, dass sie eine Perfektionistin war.

So bot sich dem Betrachter ein opulentes Stillleben im Schutz der Trauerweide, das seinesgleichen bei den alten Meistern suchte. Wer schon einmal aus einem Flugzeug auf eine landwirtschaftlich genutzte Ebene hinabgesehen hat, hat eine Vorstellung von der bunten Patchwork-Fläche aus flauschigen Wolldecken, die hier den saftig grünen Rasen bedeckten. Große feste Kissen sollten dafür sorgen, dass es sich jeder auf seine Art bequem machen konnte.

Für Annabelles Mann Lothar war es selbstverständlich, die Rolle des Zeremonienmeisters zu übernehmen. Zu ihrer großen Freude hatte ihn diese Aufgabe derart beansprucht, dass er ihr die Auswahl seiner Garderobe überlassen hatte. Endlich konnte sie ihm beweisen, welch ein schmucker Kerl in ihm steckte, auch wenn er selbst immer noch die ausgewaschenen T-Shirts aus seiner Studienzeit hortete und ansonsten alles überstreifte, was gerade nicht im Wäschekorb lag. Was sie sah, als er geschniegelt und gespornt vor ihr stand, gab ihr Recht: Der eng anliegende braune Samtanzug mit dem rosefarbenen Hemd und der passenden Schleife verlieh dem jungenhaften Sechsundzwanzigjährigen, der seinen Babyspeck wohl nie verlieren würde, die Aura eines Westernhelden.

Die Auswahl der Speisen ließ keinen Wunsch offen, wobei Annabelle die besonderen Vorlieben eines jeden Gastes berücksichtigt hatte. Auf wagenradgroßen, beschlagenen Silbertabletts rangen die appetitanregendsten Köstlichkeiten um Aufmerksamkeit: knusprig gebratene, ganze Hühner, verschiedene geräucherte Fische, kunstvoll gestaltete Amuse-Gueule (fast zu schön zum Verzehren), alle möglichen Arten von kalten und warmen Salaten, eine umfangreiche Auswahl Vor- und Nachspeisen vom Feinkosthändler, abgerundet von einer verlockend glänzenden Schokoladentorte und einem selbstgebackenen englischen Kastenkuchen. Mehrere Silberkübel mit eisgekühlten Getränken und saftig-reifes Obst, das liebevoll in silbernen Etageren arrangiert war, durften auch nicht fehlen.

Klassische Musik, die leise aus einem in den Büschen verborgenen CD-Spieler erklang, stimmte die gleichzeitig eintreffenden Gäste dezent auf die bevorstehende Zeremonie ein.

»Wie originell«, rief Annabelle aus, als Miriam und Pit im Partnerlook erschienen. Ihr Oberteil bestand aus demselben feinen lindgrünen, blütenbestickten Stoff wie Pits Hemd, und seine lange maßgeschneiderte Jacke war aus dem gleichen, schweren dunkelgrünen Brokatstoff wie ihr weit fallender, knöchellanger Rock. Die Farbe unterstrich ihre braun gebrannte, sommersprossige Haut und harmonierte perfekt mit den wilden kastanienbraunen Locken, die sie stilgerecht in einer Hochgesteckfrisur gebändigt hatte. Miriams vollendete Schönheit versetzte Annabelle immer wieder in Erstaunen. Manchmal schwang sogar ein bisschen Eifersucht mit, denn die erste Sandkastenliebe ihres Mannes Lothar war mit ihren ein Meter achtzig und den ausgeprägt weiblichen Kurven das genaue Gegenteil von Annabelle. Beruhigend war, dass die rassige Miriam bald Lothars Fußball-Kumpel Pit geheiratet hatte und somit für alle männlichen Freunde tabu war.

Welch eine Hochzeit das gewesen war … Die beiden hatten immer zu feiern gewusst. Unvergessen die vielen kuscheligen Wochenenden in ihrer Alpen-Skihütte, legendär die gemeinsamen Spielabende und Sylvesterfeiern, bei denen meist auch Pauline und Richie – Annabelles langjährige Klassenkameraden, die gerade eintrafen und sich niederließen – mit von der Partie gewesen waren.

»Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinsehen soll. Ihr seht hinreißend aus. Alle drei. Aber diese Tafel … Annabelle …«, bemerkte Richie, wie gewohnt südländischen Charme versprühend. Die ihn stets umgebende Aura eines Latin Lovers hatte der markante, glutäugige Beau stilsicher mit einem gut sitzenden schwarzen Nadelstreifenanzug mit Weste unterstrichen. Sein feines blütenweißes Baumwollhemd harmonierte aufs Trefflichste mit dem unschuldig-weißen Miederkleid seiner Gemahlin Pauline, deren Vorfahren sicherlich unter den Wikingern zu finden waren.

Es dauerte eine Weile, bis die Frauen ihre ausladenden Röcke um sich herumdrapiert und die Männer in den ungewohnt engen, viktorianischen Beinkleiderneine bequeme Position an der Seite ihrer Liebsten gefunden hatten, doch dann zögerten die sechs nicht lange, sich voller Gier auf die verlockenden Speisen zu stürzen. Der Champagner floss in Strömen, und ebenso spritzig perlte die Konversation der intimen Freunde vor sich hin.

Derart stramm geschnürt, blieb den Frauen nichts anderes übrig, als gerade und hoheitsvoll zu sitzen, was ihre Dekolletes unweigerlich in den Mittelpunkt der männlichen Blickfelder platzierte. Fatal, fatal, dass die Sitzordnung der drei Paare bestimmte, dass es sich dabei nie um den Torso der eigenen Gattin handelte …

Pauline, deren Busen bereits mit neun Jahren zu wachsen begonnen und mit zwölf die stattliche Körbchengröße 75D besessen hatte, war es gewöhnt, neidvolle Blicke von Frauen und eindeutige Bli cke von Männern zu erhalten. Jedes Mal, wenn sie sich nach einer weiteren Leckerei über die Picknickdecke beugte, purzelten ihre lieblichen Honigmelonen fast aus dem Korsett. Ja, da bahnte sich auch schon eine vorwitzige Brustwarze ihren Weg an die flirrende Sommerluft und ragte keck über den Spitzenrand ihres Mieders. Erst als Pits Augen sich nicht mehr von Paulines rosiger Knospe lösen konnten, nahm auch sie ihr Missgeschick wahr. Sie sah auf ihre beachtliche Hügellandschaft hinab und mit dem kokettesten Augenaufschlag zu Miriams Mann hinauf. Anstatt den vorwitzigen Ausreißer jedoch zurück in sein enges Gefängnis zu verfrachten, hob Pauline kurz ihre Schultern und erlaubte damit auch seinem Zwillingsbruder, an ihrem luftigen Festmahl teilzuhaben. Schmunzelnd starrte der blonde hanseatische Hüne Pit nun ganz unverhohlen auf ihre üppige Pracht. Und als sie sich bald darauf erneut vornüber beugte, reckte auch er sich so geschickt nach dem marinierten Spargel, dass seine langen glatten Haare Paulines Brust zart streiften. Ein wohliger Schauer ließ die Blondine erschrocken zurückzucken. Schuldbewusst wandte sie sich sogleich ihrem Liebsten zu, verwundert feststellend, dass dessen ungeteilte Aufmerksamkeit von einem ganz anderen Schauspiel in Anspruch genommen wurde …

Die nachmittägliche Hitze hatte Miriam dazu veranlasst, ihren Brokatrock bis über die gespreizten Knie nach oben zu raffen, und sie gab zu Richies unverhohlener Freude mehr preis, als ihr wohl bewusst war. Ihre traditionelle weite Unterhose stammte aus Zeiten, da es keine Aborte gegeben hatte, und war darum auf besondere Weise den damaligen hygienischen Verhältnissen angepasst. Der Anblick ihrer nackten, gebräunten Schenkel zwischen den hübschen grünen Samt-Strumpfbändern und der blütenweißen, gestärkten Baumwollspitze der Hose hätte bereits genügt, doch dass – wie einst üblich – dieses auf den ersten Blick so züchtige Beinkleid eine offene Mittelnaht besaß und sich ihr pechschwarzes, sehr buschiges Schamhaar in diesem Spalt deutlich gegen den hellen Stoff abzeichnete, hielt Richies Schlafzimmerblick vollkommen gefangen.

»Wenn das keine Absicht ist«, argwöhnte Pauline, die Tatsache, dass sie selbst sich dem Mann ihrer Freundin so ungeniert präsentiert hatte, völlig außer Acht lassend.

Annabelles Angetrauter Lothar, der sich ebenfalls an allen mehr oder weniger freiwillig dargebotenen Reizen ergötzt hatte, machte diesem »Bäumchen-wechsle-dich-Spiel« ein Ende, indem er seine Jugendliebe Miriam zu einem sportlichen Wettstreit herausforderte. Beim Federballspiel war der Reifrock einfach störend, das Mieder sprichwörtlich atemberaubend. Schon die sinnliche, kontemplative Art, wie Miriam die vielen kleinen Haken ihres Oberteils löste, brachte Lothars Lebenssaft in Wallung. Als sie sich mit laszivem Hüftkreisen des schweren Brokatrocks entledigte, um wie ein Storch aus dem luftigen Reifrock zu steigen, stieg in ihm eine vergessen geglaubte Erinnerung auf.

Dem aufmerksamen Betrachter wäre aufgefallen, dass die Aufforderung zum gemeinsamen Spiel mitnichten von Lothar, sondern von Miriams provokanten Blicken ausgegangen war. Jede Bewegung in ihrer unschuldig-verruchten Wäsche gab ihren Intimbereich aufs Schamloseste ihrer Umgebung preis. So schickte sie sich an, mit dem bemitleidenswerten Lothar ein Spiel zu beginnen, bei dem er nur verlieren konnte.

Übersah Annabelle die offensichtlich zur Schau gestellte Lustbarkeit ihrer Vorgängerin großzügig? Keineswegs. Aus dem Augenwinkel beobachtete Lothars Frau die beiden Kontrahenten so genau, wie es ihr der dichte Weidenvorhang erlaubte. Dabei biss sie gedankenverloren von einer prachtvollen Weintraube gleich mehrere Früchte ab, sodass der süße Saft aus ihrem Mundwinkel spritzte und an ihrem Kinn hinab direkt auf das Tal zurann, das ihre niedlichen, in knisterndem Taft verpackten Hügelchen teilte. Richie, allen sinnlichen Genüssen über die Maßen aufgeschlossen, sah dem süßen Rinnsal gebannt zu. Nicht nur optisch ein vollendeter Gentleman, beugte er sich sogleich aufopferungsvoll vor und behob Annabelles Missgeschick, indem er den köstlichen Traubennektar von ihrer Haut leckte. Bald hatte er sie gesäubert, doch das hielt ihn keineswegs davon ab, seinen feuchten Waschlappen weiterhin konzentrierte Bahnen auf Annabelles sanften Rundungen ziehen zu lassen. Anfangs versucht, sich zu empören, ergriff Annabelle jedoch rasch die Gelegenheit, Lothar und Miriam ihr kleines Getändel heimzuzahlen, und ließ Richie bei seiner Dienstleistung gewähren.

Wie gut, dass Pauline und Pit überaus beschäftigt damit waren, einander fürsorglich zu füttern.

Es war an der Zeit für das Dessert, da waltete Lothar seines Amtes und rief zum ersten Spiel auf, das allen vom jugendlichen Flaschendrehen noch wohlbekannt war: In einer der sechs hübschen Götterspeisen-Gebäude hatte Annabelle ein Gummibär-chen versteckt.

»Heute bin ich mal der Preis«, verkündete Annabelle keck. »Wer das Gummibärchen findet, bekommt einen Kuss von mir.«

Da begann auch schon die wilde Schlacht. Vor Lachen prustend, schaufelten alle ihre giftgrün zitternden Puddingberge in sich hinein, bis Miriam aufschrie: »Ich hab’s!« Ausgerechnet sie.

In hohem Bogen spuckte sie ein weich gelutscht glänzendes, gelbes Gummibärchen auf ihren Teller mit den unappetitlich vermanschten Wackelpud ding-Resten.

»Knutschen! Knutschen! Knutschen!«, feuerten die Männer Miriam an.

Wieso pochte Annabelle das Herz plötzlich bis zum Hals? Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Schamesröte den Hals hochkroch und ihr Gesicht zum Glühen brachte. Ihre blauen Augen suchten scheu die von Lothar, doch der Schuft nickte ihr nur ermutigend zu.

War das etwa eine seiner geheimen Fantasien?

Und als sie sich Miriam zuwandte, sah es so aus, als hätte die schon lange auf solch einen Moment gewartet. Ein dramatisches Beethoven-Crescendo verstärkte die spannungsgeladene Atmosphäre. Ungeniert griff Miriam nach Annabelles festen Puppenbrüs ten, die, von einem schwarzen Mieder mit niedlichen roten Schleifen nur unzureichend verhüllt, wie zart schmelzende Valentinstag-Pralinen aussahen. An ihren kleinen, feinen Schokoknöpfchen zog Miriam ihre Freundin mit dieser sanften Gewalt, zu der nur eine Frau fähig ist, zu sich heran, um ihre ungeheuer weichen Lippen langsam, unglaublich langsam und federleicht auf Annabelles zu legen.

Wie das kitzelte.

Ein lustvoller Seufzer entfuhr Annabelles Lippen und öffnete sie für das kleine, extrem wendige Reptil, das nun in sie hineinglitt, um neugierig jede Nische, jede Wölbung, jede Furche ihrer feuchten Mundhöhle aufs Systematischste zu erforschen. Während Annabelles Zunge in eine Totenstarre verfiel, nahm die Armee ihrer Nervenzäpfchen in höchster Alarmbereitschaft jede Regung des Eindringlings auf, alle verstörenden Informationen an ihre Einsatzzentrale sen dend.

Die sich deutlich abzeichnenden Wölbungen in den engen Beinkleidern der staunenden Jünglinge machten kein Hehl daraus, dass sie der Anblick keinesfalls kalt ließ. Und Miriam, dieses grausame Weib, trachtete danach, ihnen dergleichen mehr Leid zuzufügen.

Denn ganz unvermittelt kroch sie mit einer Hand unter An-nabelles blutroten Taftrock und versenkte ihren Zeigefinger in deren geheimem Schatzkästchen.

Wie feucht Annabelle war. Ebenso wie sie selbst, was sie nebenbei allen zur Schau stellte, die daran interessiert waren.

Nachdem sie Annabelles Liebesmuschel einer angenehm sanften Massage unterzogen hatte, hob Miriam ihren Finger an die Nase, schnupperte daran und lutschte ihn genussvoll ab, bis nichts mehr von Annabelles leckerem Nektar daran haftete. Dabei ließ sie Lothar, frech und herausfordernd, nie aus den Augen. Fast so, als wollte sie sagen: »Sieh nur, was dir entgangen ist.«

Vor Fassungslosigkeit zu Ölgötzen erstarrt, wohnte die übrige Picknickgesellschaft dieser unerwarteten Inszenierung bei, wobei den Herren anzusehen war, dass es ihnen gar nicht schmeckte, zu Zaungästen verdammt zu sein.

Selbst immer noch ein wenig verschämt, konnte Annabelle ihr Erstaunen über so viel Schamlosigkeit nicht verbergen. Doch was half es ihr? Denn schon lag sie auf dem Rücken wie ein Käfer, in ihren Röcken gefangen und damit bewegungsunfähig. Der raschelnde schwarze Seidentaft verdeckte ihr Gesicht gerade so, dass sie das, was sich unterhalb ihrer Leibesmitte abspielte, nicht sehen, dafür aber umso deutlicher spü ren konnte.

Eine zarte, feuchte Zunge liebkoste Annabelles sensibelste Körperteile auf so fachmännische, aber so fremde Art und Weise, dass sie nur vermuten konnte, dass da Miriam am Werk war.

»So sanft und treffsicher, das kann nur eine Frau«, hatte Annabelle immer angenommen, aber nie zu träumen gewagt. Und auf einmal perlte erst kalt, dann furchtbar heiß eine Flüssigkeit in ihren Schoß, der nun wie ein Kelch, ein Brunnen war, gefüllt mit dem süßesten Labsal. Was war denn das?

Sie vernahm ein Schlürfen unter ihren Röcken. Gleichzeitig machte sie viele samtige und raue Lippenkissen aus, die an ihrem schwellenden Fleisch saugten, leckten, lutschten, nagten, soffen.

Oh, wie wohl war ihr …

Lothar tauchte in ihrem getrübten Blickfeld auf und zwinkerte ihr zu, während er sich lüstern mit dem Handrücken über den Mund wischte. Sein ausgedehnter leidenschaftlicher Kuss machte den intimen Küssen unter ihrem sündigen Reifrock ernsthafte Konkurrenz. Als Lothar aufstand, in die Hände klatschte und verkündete: »Herrschaften, auf zur nächsten Vergnügung. Wir spielen >Blinde Kuh<, war allseitiges Murren zu vernehmen.

»Wartet. Hört doch erst mal zu«, wiegelte er ab. »Gut, nennen wir es >Blinder Stier<.«

Dafür erntete er von Richie, der gerade aus dem Taftmeer auftauchte, ein schelmisches Grinsen.

»Also Mädchen, rafft die Röcke!«

Die Frauen sahen einander ratlos an.

»Liebste, reiche mir die Augenbinden«, wies Lothar seine Frau an, die noch dabei war, ihr Kleid zu richten, um den Schein der Sittlichkeit wiederherzustellen. Noch schnell das Mieder zurechtgerückt, einen großen Schluck Champagner heruntergestürzt, dann erfüllte sie flugs seinen Wunsch, indem sie ihm aus einer Tasche drei schwarze Seidenschals reichte. Den CD-Spieler mit neuen Melodien fütternd, prüfte sie die Sicherheit der Umgebung.

Perfekt. Sie waren tatsächlich vollkommen vor fremden Blicken geschützt.

»Miriam, würdest du das bitte übernehmen?«, fragte Lothar, ihr die Schals entgegenstreckend.

Das ließ sich die Draufgängerin nicht zweimal sagen und verband jedem der drei Männer die Augen.

»So, jetzt ist es aber soweit, Mädchen. Stellt euch in einer Reihe auf, rafft die Röcke und streckt uns eure süßen blanken Hinterteile entgegen. Jetzt werden wir Farbe bekennen müssen. Wer richtig rät, darf sich etwas wünschen«, erklärte Lothar.

»Von wem er will?«, fragte Pit, was ihm einen nachdenklichen Blick von Pauline bescherte.

Ihr Augenlicht war nicht vonnöten, um die Männer wissen zu lassen, dass das Gekicher ihrer Frauen von Erregung geschwängert war. Gespannt vernahmen sie das Rascheln von Taft und Seide, bis Miriam lachend rief: »Wir sind so weit. Ihr braucht bloß einen Schritt nach vorne machen und die Hände ausstrecken.«

Folgsam taten die Herren einer nach dem anderen, wie ihnen geheißen, und bargen bald die wonnigweichsten warmen Wölbungen in den Händen.

Am leichtesten zu unterscheiden waren wohl Annabelle und Pauline, die sich nebeneinander an den rauen Stamm der Trauerweide schmiegten, die Beine leicht gespreizt, sodass ein mildes Lüftchen ihre weit herausgestreckten Hinterteile und das zarte, heiße Fleisch darunter abkühlen konnte. Denn die eine war höchst üppig und die andere zart wie ein Vögelchen gebaut, sodass Pit die beiden Bäckchen fast mit einer seiner rie-sigen Hände packen konnte. Annabelle, bereits durch das Vorspiel aufs Äußerste gereizt, biss sich auf die Lippen.

»Annabelle«, sagte Pit mit fester Stimme. Kaum hatte sie ihn bestätigt, richtete er sich wieder auf, tat einen Schritt nach rechts und erkannte sofort die wohlbekannten Rundungen seiner Frau Miriam. Er nannte ihren Namen, sie lächelte erleichtert, und schon wandte er sich der dritten Verlockung zu. Lange, auffällig lange verweilten die schlanken Finger auf den schweren, reifen Melonen Paulines, die sich seinen Berührungen lustvoll entgegenwand. Davon bekam ihr Mann Richie nichts mit, denn er machte sich gerade eifrig an Miriams Rückansicht zu schaffen.

Lothars Hände hingegen begnügten sich danach keines-falls damit, die prallen Pfirsichbäckchen Miriams abzutasten. Schnell wagten sie sich in verbotene Gefilde vor, als hätte ihre frivole Attacke vorhin in Wahrheit ihm und nicht seiner Frau gegolten. Entschlossen schob Lothar seinen Fuß zwischen Miriams Beine und drückte sie so weit auseinander, dass sie ihm unweigerlich ihre ganze dampfende, glühende, triefende Pracht darbieten musste. Zielsicher strichen seine Finger zwischen ihren samtigen Früchten entlang tiefer, immer tiefer, um schließlich in ihrer nassen Furche zu verschwinden.

Ach, seltsam vertraut fühlte sich das an …

Wie gerne hätte Miriam sich nichts anmerken lassen. Leider entfuhr ihr ein leises Stöhnen. Genug, um Pit und Richie auf den Plan zu rufen, die sich nun die Binden von den Augen rissen und – der Schändung angesichtig – lautstark protestierten. Doch nicht etwa der eheliche Verrat brachte sie derart auf. Nein, es war der Vorteil, den sich Lothar frech erschlichen hatte. Und so traten sie heran und nahmen sich ebenfalls, was sie im Kreise der Freunde plötzlich als ihr gutes Recht erachteten.

Gegen Einbruch der Dunkelheit wandelte sich der Manet in einen Rubens. Hätte jemand zusehen können, er hätte nicht zu sagen vermocht, wie viele Personen sich dort tatsächlich auf den Wolldecken befanden, so waren ihre anmutigen Leiber – von der feuerroten Sonnenkugel in schmeichelndes orangefarbenes Licht getaucht – ineinander verwoben.

»Bully! Hierher! Lass das! Komm her!«, rief Annabelle ihrem Golden Retriever hinterher, der mit Riesensprüngen quer über die Wiese auf eine Frau zusteuerte, die forschen Schrittes einen Kinderwagen durch den Park schob. Die Frau erschrak, als der Hund ihr den Weg abschnitt, und sah sich Hilfe suchend um.

»Bully!«

Völlig unbeeindruckt durch die Rufe seiner Herrin, umrundete das aufgeweckte Tier mit enthusiastischem Schwanzwedeln bereits den Kinderwagen. Annabelle folgte ihm schimpfend. Sie hatte die irritierte Mutter noch nicht ganz erreicht, da hörte sie sie »Annabelle?« fragen und erkannte sofort Paulines Stimme. Annabelle drehte sich um und rief der Frau, die gemächlich hinter ihr her schlenderte, nun zu: »Miriam! Schnell! Pauline! Das ist Pauline!«

Dann lief sie die nächsten Schritte und warf sich ebenso freudig erregt wie ihr Hund in die Arme der erstaunten Freundin. Mit drei Sätzen war Miriam bei den beiden angekommen und umarmte die verloren Geglaubte mit ebensolchem Überschwang.

»Wie geht’s dir denn? Wir dachten, du wärst weggezogen …«

»Wo warst du nur?«

»Toll siehst du aus. Ist das deiner?«, fragte Miriam und deutete auf den Kinderwagen, aus dem sie Paulines fünf Monate altes Söhnchen Paul anstrahlte. Pauline nickte stolz.

»Seit wann?«

»Von wem?«

»Hat jemand was von Richie gehört?«

»Wie geht es Pit?«

»Und was macht Lothar?«, überschlugen sich alle drei mit ih ren Fra gen.

Geradezu magnetisch angezogen, war Pauline bei jedem Spaziergang mit ihrem Kind zu der Trauerweide zurückgekehrt, unter deren Dach ihr Leben eine so schicksalhafte Wendung genommen hatte, doch bisher war sie hier immer mit ihren Erinnerungen allein geblieben.

Irgendwie hatten sie alle an diesem denkwürdigen Nachmittag eine unsichtbare Grenze überschritten. Und danach war kein Stein mehr auf dem anderen geblieben. Keine Parties, keine Spieleabende und schon gar keine Picknicks mehr …

Irgendwie war jeder seiner Wege gegangen, nur nicht mehr auf den zuvor beschrittenen Pfaden. Dieses Picknick im Grünen hatte die Weichen neu gestellt. Und in der Galerie ihres Lebens hingen plötzlich neue Gemälde:

Bei Annabelle und Miriam war es ein Walasse Ting, der große Liebhaber der schillerndsten Frauenpaare. Seit ihren lustvollen Stunden unter der Weide konnten die beiden nicht mehr voneinander lassen. Aber auch ein Jack Vettriano, zu dessen höchst dekorativen Liebespaaren sich gern eine zweite Frau gesellte, denn auch Lothar konnte sich nicht zwischen den beiden Frauen seines Lebens entscheiden … Und so führten sie nun eine ungewöhnliche, aber äußerst inspirierende Dreiecksliaison.

Botero war der Meister, der Paulines neues Leben wohl am treffendsten beschrieb: ein einmütiges Elternpaar mit Kind. Denn die Blondine war nach ihrer Blitzscheidung vom fassungslosen Richie inzwischen mit Pit verheiratet, von dem sie an jenem lustvollen Nachmittag schwanger geworden war.

Und weil das Schicksal grausam ist, gab es da auch noch einen Modigliani, ein Männer-Porträt voller Einsamkeit und Melancholie. Ausgerechnet der selbstbewusste Richie war bei diesem heiklen Spiel unter Freunden leer ausgegangen und unbekannt verzogen.





Heißer Schnee

Sarah kam aus Hamburg und genoss den Blick über die schneebedeckte, atemberaubende Berglandschaft im Zinertal. Der Schnee lag wie Zuckerguss darüber und ließ alles wie eine Märchenlandschaft erscheinen. Die Sonne warf gerade ihre letzten wärmenden Strahlen über die malerische Kulisse, ehe sie sich hinter den Bergen verziehen würde. Sarah fühlte sich wohl. Mit geschlossenen Augen sog sie den Duft des Schnees ein. Kein Laut drang an ihr Ohr. Ein seltsames Gefühl, wo es in Hamburg doch immer Geräusche gab, die einen bedrängten. Und hier: Nichts, was die Gedanken störte. Ihre Entscheidung, ganz all ein in die Berge zu fahren, war goldrichtig gewesen. Hier würde sie ihre leeren Akkus wieder aufladen.

Die letzten zwei Jahre hatte sie kaum Urlaub nehmen können. Es war eine Zeit gewesen, die nur von Überstunden geprägt gewesen war und kaum Raum für Freizeit gelassen hatte. Es war ja nicht so, dass sie die Arbeitsstunden in der Werbefirma abgesessen hätte, nein, von früh bis spät war sie gerannt, hinter Terminen hergehetzt. Als Kontakterin bei Future Advertising war sie mit so vielen Aufgaben eingedeckt gewesen, dass ihr meist nicht einmal Zeit für ein Mittagessen geblieben war. Dann aber hatte sie die Quittung dafür bekommen.

Sarah bemerkte die pechschwarze, tief hängende Wolkenwand, die sich bedrohlich auf sie zuschob. Es sah nicht gut aus. Sicher würde heute noch viel Schnee fallen. Sie fröstelte. Besser, sie ging wieder in die Hütte.

Seit dem frühen Morgen war sie auf ihren Skiern unterwegs gewesen. Erst vor einer Stunde war sie zurückgekommen und hatte seither einen Bärenhunger. Irgendwie war es ihr gelungen, im Herd Feuer zu entfachen, und diese Wärme schlug ihr nun angenehm entgegen, als sie die Hüttentür öffnete. Behagliche Wärme. Sie schlüpfte aus der Jacke und hängte sie an die Garderobe. Nachdem sie die Stiefel ausgezogen hatte, schnappte sie sich Zeitungspapier und stellte sie darauf, vor den Ofen. Die Kartoffeln waren inzwischen fertig, und Sarah machte sich daran, sie mit kaltem Wasser abzubrausen, damit sie gleich mit dem Schälen beginnen und sich Bratkartoffeln machen konnte. Beim Pellen der Kartoffeln gingen ihr allerlei Gedanken durch den Kopf, etwas, das sie auch vermisst hatte. Vor lauter Arbeit war sie kaum noch dazu gekommen, über sich oder ihr Leben nachzudenken.

Eigentlich hätte sie gar keinen Urlaub nehmen können, der neue Kunde aus der Technikbranche wollte bedient werden. Aber sie konnte einfach nicht mehr. Schlafmangel und Stress hatten ihr den Rest gegeben. Einen Nervenzusammenbruch hatte sie nicht gehabt, aber ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt gewesen, und die kleinste Kleinigkeit hatte sie aus der Fassung gebracht.

Nachdem sie die Bratkartoffeln gegessen hatte, machte Sarah es sich am Ofen gemütlich. Draußen rüttelte ein Schneesturm an den Fensterläden, die sie vorsichtshalber schloss. Der Wind peitschte den Schnee über die Landschaft, deshalb beeilte sie sich mit dem Schließen der Läden, während der Sturm versuchte, sie ihr aus den Fingern zu reißen. Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um seiner Gewalt zu trotzen. Eisige Kälte traf sie, und Schneewehen fegten herein, die sich in der Wärme sofort in kleine Wasserlachen auflösten. Hoffentlich würde sie nicht vollständig eingeschneit werden, denn in zwei Tagen musste sie wieder zurück, zurück in die Tretmühle des Alltags.

Es war so behaglich hier drinnen, deshalb wollte sie sich gleich fürs Bett fertig machen; aber zuerst legte sie noch etwas Holz nach, damit die mollige Wärme erhalten blieb. Da die Hütte über keine moderne Technik verfügte, also auch keine Zentralheizung und kein Warmwasser hatte, würde sie sich gleich hier ausziehen. Sarah entledigte sich ihrer Kleidung und behielt nur noch die Unterwäsche an, ein schwarzer Hauch aus Spitze. Im Fenster sah sie schemenhaft ihr Spiegelbild. Die wilden roten Locken, die kaum zu bändigen waren, und den Busen, der ihr immer zu groß vorkam – etwas, mit dem sie gelernt hatte zu leben. Ihre Taille wirkte verschwindend schmal, die grünen Augen leuchteten ihr entgegen. Sie tapste in ihren dicken Wollsocken zum Sessel. Dort machte sie es sich bequem, zog die Beine hoch und las in ihrem Buch, das sie sich für die langen, einsamen Abende mitgebracht hatte.

Als es an der Tür klopfte, hob sie überrascht den Kopf. Verdammt, wer mochte sich da verirrt haben? Egal, wer auch immer da draußen war, sie würde ihn wegschicken. Sarah hatte noch nicht einmal etwas gesagt, als schon die Tür aufflog, ein Schneegestöber hereinfegte und mit ihm ein großer, gut aussehender Mann. In seinen schwarzen Locken glänzten Schneeflocken, die wie Kristalle im warmen Kerzenlicht aufleuchteten.

»Machen Sie schon die Tür zu, sonst weht noch der ganze Schnee herein«, befahl sie und sprang auf, wobei sie das Buch achtlos auf den Sessel warf.

Der Fremde schloss die Tür und schüttelte den Schnee von seiner Skikleidung. Dabei musterte er sie von oben bis unten, was ein süffisantes Lächeln auf seinen Mund zauberte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ein Mann, der ihre Einsamkeit störte und sie dann auch noch wie eine Nachspeise anstarrte. In diesem Moment fiel ihr erst ein, dass sie so gut wie nichts anhatte. Aber das war nicht zu ändern.

»Verdammt, das ist meine Hütte!« Kämpferisch zeigte sie mit dem Zeigefinger zur Tür. »Am besten, Sie verschwinden gleich wieder.«

Er besaß tatsächlich die Frechheit und lachte. »Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen, aber selbst wenn ich wollte, ich kann nicht raus in diesen Sturm.«

Lässig nahm er den Rucksack ab und stellte ihn auf den Holzboden, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Dann schnürte er die Skischuhe auf und zog sie aus. »Auch hallo. Schön warm ist es hier drinnen.«

Wütend fauchte sie ihn an: »Ich weiß. Aber es ist meine Hütte, und ich will, dass Sie wieder abhauen.« Sarah stemmte eine Hand in die Hüfte, spürte, dass sie nach wie vor fast nackt war. Noch wütender stampfte sie zum Kleiderhaken, zog ihren Skianorak herunter und schlüpfte schnell hinein. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, den Reißverschluss zu schließen, sie zog ihn einfach zusammen und verkreuzte aggressiv die Arme vor der Brust. Sein zynisches Lächeln hätte sie ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt. »Was gibt es da zu grinsen? Haben Sie noch nie eine halbnackte Frau gesehen?« Dieser Blödmann, er konnte doch nicht einfach so in ihr Reich eindringen und ihr das wohlverdiente verlängerte Wochenende verderben.

»Außerdem brauchen Sie erst gar nicht Ihren Rucksack abzusetzen, Sie können gleich wieder verschwinden.«

»Erstens grinse ich nicht darüber, sondern ich grinse Sie an. Zweitens habe ich schon öfters nackte Frauen gesehen, bilden Sie sich also nichts darauf ein.«

Kampflustig trat sie auf ihn zu. »Sie brauchen jetzt nicht versuchen, mich zu beleidigen. Sie können froh sein, dass Sie einmal in Ihrem Leben so etwas Tolles wie mich zu Gesicht bekommen haben. Aber nichtsdestotrotz müssen Sie jetzt gehen. Ich habe diese Hütte das ganze Wochenende gemietet, und Sie haben hier nicht das Geringste verloren.«

Sie stand sehr dicht vor ihm, deshalb ging er andeutungsweise einen Schritt auf sie zu und ließ ihr damit nur die Möglichkeit, entweder mit ihm Körperkontakt aufzunehmen oder aber vor ihm zurückzuweichen. Sie wich zurück.

»Ich heiße Toni.« Nachdenkl ich sah er sie an. »Warum fliehen Sie vor mir? Denken Sie«, er machte eine bedeutungsschwere Pause, »ich könnte Ihnen etwas antun?« Provozierend blickte er sie an. Kurz flammte Angst in Sarah auf, doch sie erkannte in seinen Augen, dass es ihm schon fast leid tat.

Abrupt blieb sie stehen. So etwas brauchte man ihr nicht vorzuwerfen. Was fiel diesem ungehobelten Kerl überhaupt ein? Niemand nannte sie ungehindert im übertragenen Sinne einen Feigling. Und, nachdem ihr Geist über ihre Angst gesiegt hatte, wurde ihr klar, dass dieser Mann keiner Frau wehtun würde. Jedenfalls nicht, wenn die Frau es nicht auch wollte. Woher sie die Gewissheit nahm, war ihr selbst schleierhaft. Er prallte sanft mit ihr zusammen, und ihre Wut verrauchte wie der Rauch, der aus dem Kamin in den stürmischen Winterhimmel stieg.

Automatisch legte er ihr schützend die Arme um den Körper, damit sie nicht hinfiel. Wie frisch er duftete, stellte Sarah fest. Sanft strich er ihr eine wilde Haarlocke hinters Ohr.

»Eigentlich hatte ich noch eine Talabfahrt schaffen wollen, aber der Schneesturm hat mich überrascht.« Sarah war Gefangene seines Blicks. Sie konnte nicht wegsehen.

»Dann habe ich Rauch aus dem Schornstein aufsteigen sehen und gehofft, hier einen warmen Platz zu finden.«

Sarah trat zurück.

»Aber mit so einem Empfang habe ich nicht gerechnet.« Er nahm eine ihrer Locken und zog sachte daran.

Sarah räusperte sich und sagte: »Na schön, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als Sie hier übernachten zu lassen. Hoffentlich ist morgen das Wetter besser, damit ich Sie schnell wieder loswerde.«

Als Sarah allmählich erwachte, lag sie an einer warmen Männerbrust. Wie? Es war stockdunkel in dem Raum, und die Kälte stach ihr unangenehm ins Gesicht. Da fiel es ihr wieder ein. Toni. Wahrscheinlich war es schon morgens, obwohl sie es nicht mit Bestimmtheit hätte sagen können, weil die geschlossenen Fensterläden kein Licht hereinließen. Im Bett war es warm und behaglich, sie musste nur versuchen, von dieser Männerbrust wegzukommen, ohne dass er erwachte. So wie der Sturm pfiff und an den Fensterläden zerrte, sah es nicht so aus, als werde es irgendwann bald wieder anders werden. Also würde sie den ungebetenen Gast noch länger ertragen müssen.

Da Toni logischerweise keinen Schlafsack dabei gehabt hatte und sie ihn unmöglich im eisig kalten Zimmer auf dem Boden hatte schlafen lassen können, hatte sie ihn zwangsläufig in ihr Bett lassen müssen. Obwohl, wie sie sich eingestehen musste, sie sich gestern doch ganz gut mit ihm unterhalten hatte.

Vorsichtig versuchte sie sich von seinem Körper zu lösen. Da sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm sie seine Umrisse wahr. Er atmete lauter. Kurz hielt sie inne. Da er aber nichts bemerkte, löste sie sich ganz von ihm und streckte sich mit etwas Abstand wieder aus.

Toni hatte ein Hotel von seinen Eltern geerbt, und manchmal kochte er dort in der großen Küche oder machte Bergtouren mit Touristen. Wie es sich anhörte, war es keines dieser kleinen Hotels, und er hatte sicher viel Arbeit. Gestern hatte er sich für einige Stunden abseilen können, und obwohl er sich mit dem Wetter in den Bergen auskannte, war er wider besseren Wissens mit dem Lift hochgefahren und dann von dem aufkommenden Sturm überrascht worden. Er hatte gehofft, zumindest noch eine Abfahrt schaffen zu können.

Jetzt regte er sich neben ihr. Schnell schloss sie die Augen, er sollte nicht merken, dass sie schon wach war. Die Strohmatratze kippte etwas und raschelte, als er sich auf einen Ellenbogen stützte und sie betrachtete. Obwohl sie es nicht sah, spürte sie seinen Blick. Hoffentlich würde er das nicht stundenlang tun. Sein Flüstern drang an ihr Ohr.

»Mein wilder Feuerengel.«

Man hatte schon allerhand zu ihr gesagt wegen ihrer roten Locken, aber so etwas noch niemals. Aus seinem Mund hörte es sich an wie eine zarte Liebkosung. Innerlich spannte sie sich an und hoffte, dass er bald aufstehen würde. Nichts geschah. Damit er nicht mitbekam, dass sie wach war, drehte sie sich von ihm weg und nahm eine Embryohaltung ein. Da spürte sie seine Hand auf ihrem Haar. Wenn sie nicht so auf ihn konzentriert gewesen wäre, hätte sie es gar nicht bemerkt, so sanft ging er vor. Die Matratze bewegte sich wieder, und sie hörte seine leisen, sich entfernenden Schritte. Sie würde noch etwas liegen bleiben, bis er seine Morgentoilette zu Ende gebracht hätte.

Er entfachte das Feuer neu. Gestern Nacht hatte er ihr einen Trick verraten, wie sie das Feuer die ganze Nacht am Brennen halten konnte. Man musste die einzelnen Holzscheite in nasses Zeitungspapier wickeln. Sie würde es am Abend ausprobieren. Auf dem Herd brutzelte Speck, Toni drehte sich zu ihr um. Obwohl sie leise war, hatte er sie anscheinend gehört.

»Guten Morgen.«

»Guten Morgen, Toni.« Er wandte sich wieder dem Herd zu.

»Wenn du möchtest, kannst du schon den Tisch decken. Das Essen ist gleich fertig.«

Widerwillig musste sie zugeben, dass ihr bei dem Duft bereits das Wasser im Munde zusammenlief. Toni, in seiner bequemen Kleidung, machte so früh am Morgen eine gute Figur. Sein Hintern war eine einzige Versuchung. Was sie schon wieder dachte! Sie kannte ihn doch kaum.

Sarah holte das Geschirr aus dem Schrank und deckte schweigend den Tisch. Er brachte das Essen und verteilte es auf die Teller.

»Wie hast du geschlafen?«, fragte Toni.

»Hier kann ich so gut schlafen wie schon lange nicht mehr. Aber es war auch kein Wunder, schließlich war ich gestern den ganzen Tag auf meinen Skiern unterwegs.« Er sollte sich bloß nicht einbilden, es läge an seiner Gesellschaft.

»Nun, jedenfalls scheinst du nicht mehr so stachelig zu sein.«

Fast hätte sie ihn wieder angefaucht. Aber als sie ihn ansah, musste sie dann doch lachen.

»Ach, normalerweise bin ich nicht so temperamentvoll. Nur habe ich eine sehr stressige Zeit hinter mir und habe mich auf ein einsames Wochenende gefreut.«

Er schluckte seinen Bissen hinunter. »Und dann bin ich hereingeplatzt.« Toni goss Orangensaft in die Gläser, während die Holzscheite im Ofen fröhlich schnalzten.

»Im Nachhinein bin ich ganz froh darüber, denn alleine hätte ich mich doch gefürchtet, wenn der Sturm so unheimlich heult.«

Friedlich lächelten sie sich an und aßen einträchtig weiter. Seltsamerweise störte Toni sie nicht mehr, seine Gegenwart war sogar sehr angenehm, wie sie sich eingestehen musste.

»Was machst du so in Hamburg?« Er spießte den letzten Bissen Rührei mit Speck auf die Gabel und aß, während er sie betrachtete.

»Ich arbeite in einer Werbeagentur.«

»Du kennst dich mit Anzeigen und PR aus?« Interessiert sah er sie an.

Sarah trank gerade von ihrem Orangensaft, während seine samtig dunklen Augen auf sie gerichtet waren. »Ja, natürlich.«

»Wir suchen gerade jemanden, denn unsere PR-Mana gerin ist schwanger und wird nur noch einige Wochen bei uns sein.

Allerdings sind wir im Saisonstress noch nicht dazu gekommen, uns darum zu kümmern.«

»Rentiert sich das denn für ein Hotel?«

Toni lachte. »Es ist ein großes Hotel, mir gehört sogar eine ganze Hotelkette und auch eine große Freizeitanlage.«

Es klang nicht angeberisch, sondern selbstverständlich.

»Es muss schön sein, hier draußen, so nah an der Natur zu arbeiten.«

»Ich kann mir nichts anderes vorstellen. – Du hast wunderschönes Haar.«

Damit überraschte er sie … dieser abrupte Themenwechsel. Was geschah hier gerade? Ein seltsames Prickeln lief über ihren Rücken. Seine Augen, in denen ein eigentümliches Leuchten war. Ein angenehmer Bariton in seiner Stimme. Obwohl der Sturm tobte, hätte man hier drinnen eine Stecknadel fallen hören können. Wenn sie ehrlich war, hätte sie Toni am liebsten geküsst. Beide sprachen nicht, sondern versanken in der Betrachtung des anderen. Seine tiefblauen Augen, denen hellblaue Sprenkel etwas Lebenslustiges gaben …

Ohne das Band zwischen ihnen zu lösen, stand er auf, trat hinter sie, schob ihre Haarpracht zur Seite und berührte sie an dieser empfindlichen Stelle mit den Lippen. Ein kleiner Sturm wirbelte durch ihren Körper, und sie erschauderte. Er half ihr aufzustehen, drehte sie um, und ehe sie es sich versah, lagen ihre Lippen auf seinen. Zuerst ging er sehr behutsam vor. Kurz kam ihr in den Sinn, dass er ein wildfremder Mann war. Aber innerlich grinste sie, denn bereits heute Morgen, als sie an seiner Brust erwacht war, hatte sie schweinische Gedanken gehegt. Außerdem hatte sie sich nie darum geschert, was andere Leute dachten. Warum auch mit so unwichtigen Dingen seine Gedanken verschwenden? Früher hatte sie öfter Männer nach einem lustigen Abend vernascht. Durch die viele Arbeit war sie nicht mehr so oft dazu gekommen, ihre Lust auszuleben. Plötzlich verwandelte sich die träge Ruhe in einen körperlichen Sturm, der dem draußen in nichts nachstand. Ihre Zungen kämpften miteinander, wild fielen sie übereinander her und stießen in den Mund des anderen vor. Automatisch hob sie eine Hand an seinen Hals, die andere kratzte über seinen Rücken. Immer wieder blickten sie sich in die Augen, und sie versank in seinem Blau, das nun einen Hauch dunkler leuchtete. Alles um Sarah herum wurde zur Unwichtigkeit verdammt. Immer wieder strich er ihre Haare zur Seite, um besser an ihr naschen zu können. Seine Hand wanderte unter ihren Pullover und fand ihre volle Brust. Die lag nun geborgen in seiner Männerhand. Wie gut sie sich anfühlte, kräftig und selbstsicher. Immer fordernder wurden seine Lippen, und seine Zunge stieß schneller und heftiger vor, während er ihren vor Lust steif gewordenen Nippel mit dem Daumen verwöhnte. Zwischendurch nagte er an ihrer vollen Unterlippe. Mein Gott … Sie küsste ihn zurück, flammend und leidenschaftlich. Selbst wenn man ihr eine Pistole auf die Brust gesetzt hätte, es wäre ihr unmöglich gewesen aufzuhören. Jeder Vorstoß seiner Zunge entzündete kleine Blitzgewitter in ihrer Mitte.

Seine seufzenden Laute machten sie tierisch an. Er zog ihr den Pullover aus, nur für Sekunden war sie von seinem Mund getrennt. Sarah spürte, wie sich seine Hand in ihre Hose unter den winzigen Slip schob und diese Region fast schmerzlich brannte. Wie Toni ihre Hose samt Höschen nach unten zog und sein Mund mitwanderte in die Region, in der sie seit längerer Zeit niemand mehr berührt hatte. Auch etwas, das ihre Arbeit mit sich gebracht hatte.

Er hob Sarah hoch, und als wäre sie ein Windhauch, trug er sie zum Sofa, das einladend in der Ecke stand. Sanft ließ er sie daraufgleiten.

»Öffne deine Beine«, murmelte er, während seine Augen vor Lust glänzten.

Toni betrachtete sie, was sie rasend machte. Er kniete sich zwischen ihre Beine. Sie spürte, wie er sie dort unten küsste, was ihr ein Stöhnen entlockte. Er saugte an ihrem vorwitzigen Hügel, sanft und langsam. Ihre Hände verkrallten sich in seiner Schulter und stützten sich gleichzeitig bei ihm ab, denn vor Wonne wurde sie ganz schwach. Toni drückte ihren Hintern mit den Händen wie einen heiligen Gral an seinen Mund. Manchmal hörte sie ihn schlürfen, dann wieder pustete er ihr kühle Luft zu.

Er schleckte an ihr wie an einer Eistüte, tiefer, genüsslich, kostete ihre rosigen Blätter. Weil er nicht schnell, sondern zart und langsam vorging, war es schier unerträglich für sie. Unglaublich, wie ihr Körper sich anfühlte, wie jeder Nerv getroffen wurde! Sogar bis zum kleinen Zeh spürte sie die Lust, die durch sie hindurchzuckte. Für nichts auf der Welt würde sie je auf Sex verzichten, das wurde ihr in diesem Augenblick klar. Wie könnte man auf etwas verzichten wollen, das einen zum Leben erweckte und gleichzeitig Zeit und Raum vergessen ließ? Das manchmal nur Momente dauerte, obwohl man das Gefühl hatte, man wäre eine Woche weg gewesen, oder, anders herum, man dachte, es wäre nur ein Wimpernschlag an Zeit vergangen, und dabei hatte man sich stundenlang geliebt. So wie jetzt … Sie wollte noch nicht kommen, sie fühlte, sie war kurz davor, aber sie entzog sich ihm immer wieder, damit sie noch länger dieses Gefühl der Unwirklichkeit spüren konnte. Oder doch nicht. Atemlos hielt sie die Luft an, bis ihr Kopf fast platzte, bis die ersten Feuerwerkskörper in ihr aufstiegen, gefolgt von einem wahren Feuerregen.

»Ja!!! … gleich!!!«, presste sie mit letzter Kraft hervor. Denn Toni hatte instinktiv den richtigen Rhythmus, und er traf die Stellen, die ihren Körper in ein einziges Feuerwerk verwandelten. Alles Blut sammelte sich in ihrem Kopf, kurz bevor er federleicht wurde und ihre Kopfhaut prickelte, als pieksten sie kalte Eisnadeln. Sie kam so gewaltig wie der Sturm, der sich gar nicht mehr zu legen schien.

Dann hörte er auf. Erhitzt löste sich Toni von Sarah. Während sie nackt vor ihm saß, hatte er noch kein einziges Kleidungsstück abgelegt.

»Zieh endlich deine Klamotten aus, ich will deine nackte Haut auf mir spüren«, forderte Sarah.

Er zog den Pullover über die kräftige Männerbrust, an der sie heute Morgen erwacht war, und über seinen Kopf. Toni öffnete den Knopf seiner Skihose, denn etwas anderes hatte er nicht dabei, danach den Reißverschluss, und ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er die Hose herunter. Sein Schwanz sprang gierig hervor, glatt und prall. Sarah bekam schon wieder Lust. Mit ihrer Hand fasste sie ihn ehrfürchtig an; die Glattheit seiner seidigen Haut gefiel ihr. Sie wollte ihn endlich spüren, tief in sich spüren. Toni stieg aus seiner Hose und zog die Socken aus, dann nahm er ihre Beine und legte sie aufs Sofa; langsam rutschte er zu ihr, bis er die richtige Position gefunden hatte. Sein praller Schwanz berührte ihr Bein. Seide auf Seide, ging ihr durch den Kopf.

Sie musste ihn einfach berühren, ganz ehrfürchtig. Mit einer Hand liebkoste sie ihn.

»Komm, ich will, dass du ihn mir reinsteckst. Von hinten?« Sie liebte es, wenn sie sehen konnte, wie ein Schwanz in sie eindrang, wie sie genommen wurde. Und sie spürte alles besser, denn ihre Klitoris wurde gereizt. Eine herrliche Verwöhnung für ihren geilen Körper. Sie hatte fast vergessen, wie es war, eine solche Lust zu empfinden.

Er grinste sie an. »Du bist unglaublich.« Schon drehte er sie auf den Bauch, und sie zog die Beine an, damit er einen besseren Halt hatte und sie alles sehen konnte. Außerdem war sie sich durchaus seiner Blicke bewusst. Verführerisch fuhr sie mit dem Zeigefinger die Furche zwischen ihrem Anus und ihrer heißen Region entlang. Sein Seufzen war Musik in ihren Ohren. Zärtlich biss er ihr in den Po, ehe er ihn neckend mit der Zunge leckte. Seine Hände zeichneten ihre Rundungen nach. Plötzlich spürte sie, wie sein Schwanz sie dort berührte. Diese Trägheit steigerte ihre animalische Lust.

»Ja, steck ihn rein. Besteig mich.«

Sarah blickte zwischen ihren Beinen hindurch und konnte alles genau verfolgen, so wie sie es liebte. Toni brauchte gar nicht nachzuhelfen, sie war so feucht, dass er sofort in ihre warme Grotte gezogen wurde und dort kurz verweilte, was ihr ein Stöhnen entlockte.

Er füllte sie aus, und als er sanft begann, sie innen zu massieren, fühlte sie, wie er in ihr wuchs. Sie warf den Kopf vor Wollust hin und her. Zuerst ließ er sich Zeit, dann wurde sein Rhythmus schneller. Sie sah wieder zu, wie er in sie hämmerte. Ihre Feuchtigkeit machte Geräusche, und seine Haut klatschte auf ihre. Dann zog er ihn ganz heraus, ehe er ihn wieder in sie stieß.

»Ohhh.«

Alles an ihrem Körper kribbelte und ließ sie erschaudern. Überraschend schnell passierte es. Sein Stöhnen mit ihrem vermischt und vom Sturm begleitet. All ihre Muskeln schienen sich zusammenzuziehen, ehe sie sich explosionsartig weiteten und sie wehrlos in seinen Händen lag. Und wie ein Sturm kam es in ihr und fegte über sie hinweg, als sie plötzlich seinen Schrei hörte, der auch seine Erlösung ankündigte. Noch mehrmals pumpte er in sie, ehe er auf ihr zusammenbrach.

Ein Jahr später besuchten sie die Hütte wieder, wie so oft. Denn Sarah war zu Toni gezogen und managte inzwischen seine PR-Abteilung. Immer, wenn sich die Gelegenheit bot, fuhren sie hier herauf, wo alles angefangen hatte. Damals hatte sie nicht gewusst, dass die Hütte in Wirklichkeit Toni gehörte. Inzwi schen vermietete er sie nicht mehr an Touristen, es war ihrer beider kleine Insel.

»Weißt du, Sarah, damals, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, in deinem schwarzen Hauch aus Spitze, umrahmt von roten Locken und deinem feurigen Temperament, da hätte ich dich am liebsten gleich gepackt.«

»Das hast du mir noch nie gesagt.«

»Nein. Und schon damals wusste ich, du bist die Frau, die ich immer wieder neu erforschen möchte.«

»So so, das wusstest du.« Schelmisch lächelte sie ihn an.

»Komm, lass uns zum Sofa gehen.«

Er war plötzlich so ernst, was er wohl von ihr wollte?

Aber sie ging mit, und als sie auf dem Sofa saß, kniete er sich vor sie hin. Lustig, das war wie beim ersten Mal … Aber, warum war er denn so ernst dabei? Er machte auch einen nervösen Eindruck. So hatte sie ihn noch nicht erlebt.

»Jetzt sind wir ein Jahr zusammen, und ich möchte immer noch mehr von dir.« Sie sah, wie er einen Ring aus seiner Tasche zog und ihre Hand nahm. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals.

»Mein wilder Feuerengel … ich möchte keinen einzigen Tag mehr ohne dich sein. – Willst du meine Frau werden?«

Eine unglaubliche Freude breitete sich in ihr aus. So groß wie der Sturm, mit dem er damals hereingeschneit kam. Zu ihr.





Verlorene Höschen

Wieder einmal stellte sich Yvonne die Frage, was sie am Abend anziehen sollte. Irgendwann hatte Andre bemerkt: »Frauen. Ihr habt so viele Sachen im Kleiderschrank hängen, dass er fast platzt, und immer, wenn etwas Besonderes ist, denkt ihr, ihr habt nichts anzuziehen.« Dabei hatte er Yvonne fassungslos angeblickt. Heute hatte sie genau dieses Problem.

Verena und sie wollten sich abends mit Andre zum Essen treffen und danach in einen Szeneclub gehen. Verena war aus Hamburg angereist und hatte davor viele Jahre in München gelebt.

»Hier, das ist es doch.« Verena hielt ihr ein Neckholder-Top in Rose mit zarten beigefarbenen Streifen entgegen.

»O ja, das ist gut. Dann ziehe ich den Rock dazu an.« Yvonne zeigte ihr einen beigefarbenen, leicht ausgestellten Rock.

»Perfekt. Was für Schuhe hast du dazu?«

»Warte, ich hole sie schnell.« Verena eilte aus dem Schlafzimmer und brachte sie.

»Die sind der Hammer.«

Yvonne lachte. »Ja, ich weiß.« Vergnügt wirbelte sie herum.

»Aber jetzt komm, das Mittagessen müsste fertig sein.« Sie legten die Kleidung auf ihr Messingbett mit der rosenbedruckten Bettwäsche.

»Das duftet schon richtig lecker«, sagte Verena.

Der Hausmeister hatte gestern das Gras im Hof gemäht, und nun zog der würzige Duft durch die geöffneten Fenster herein und wetteiferte mit dem Essensduft. Nicht die teuren Parfüms waren Yvonnes Lieblingsduft, nein, Heu und Wiesenblumen.

Kein anderer Geruch hielt diesem Vergleich stand. Oder doch, Andre. Seinen Geruch liebte sie ebenso.

»Soll ich dir was helfen, Yvonne?«

»Nein.« Während sich Verena setzte, verteilte Yvonne den Kartoffelauflauf auf die Teller.

»Wie hast du eigentlich Andre kennen gelernt?«

Yvonne stellte die Teller auf den Tisch. »Das war ganz witzig. Vor einigen Monaten bin ich mit dem Rad in den Englischen Garten gefahren. Und er ist mir direkt ins Fahrrad gelaufen.« Sie holte den Salat.

»Und wie hat er reagiert?« Gespannt sah Verena Yvonne an. Die schenkte gerade Cola in die Gläser. Beide begannen zu essen, im Hintergrund lief Seal, seine Stimme klang wie ge-schmolzenes Gold.

Yvonne lachte. »Er war stinksauer. Denn er hatte seinen Büroanzug an, und auf dem waren der Radabdruck und Grasflecken zu sehen. Da er seine Mittagspause dort verbrachte und danach wieder ins Büro musste …«

Verena deutete mit der Gabel auf das Essen. »Es schmeckt ganz fantastisch. Aber sag, wenn er so stinksauer war, wie hast du ihn rumbekommen?«

Wieder lachte Yvonne. »Ich war schon etwas geknickt, denn ich hatte mich gerade umgedreht, um einem tollen Typen nachzusehen, und als ich mich wieder umdrehte, hatte ich Andre voll erwischt. Er fiel in mein Rad.«

Verena fing an zu lachen.

»Ja, er hing direkt über meiner Lenkstange, und als er aufsah, fiel er fast in mein Dekolletee und dann ins Gras. Da blieb ihm kurz die Luft weg, ehe er zu wettern anfing.«

»Was hast du dann getan?« Verena aß weiter.

»In meinem Job habe ich viel mit Reklamationen zu tun, wie du weißt.« Yvonne machte eine Bewegung, als wolle sie eine lästige Fliege vertreiben. »Man muss die Leute erst mal ausschimpfen lassen und dann einige begütigende Worte sagen, sodass sie sich verstanden fühlen.«

»Und bei Andre hat das gewirkt?«

»Klar, gerade bei Männern wirkt das besonders gut. Außerdem habe ich mit meiner Weiblichkeit nicht gerade gegeizt.«

»Das kann ich mir vorstellen«, lachte Verena. »Ich habe dich ja nicht mehr gesehen, seit ich vor acht Monaten nach Hamburg umgezogen bin. Du siehst fantastisch aus. Der Sex bekommt dir gut.«

»Schon.«

Beide lachten.

In diesem Moment vibrierte Yvonnes Handy und kündigte eine SMS an. Sie öffnete sie und las.

Ich wünsche mir so sehr, dass du am Abend kein Höschen anhast. Ziehe aber keinen zu kurzen Rock an. Ich möchte der Einzige sein, der es weiß. Bitte. A.

Die verschiedensten Gedanken schossen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Zuerst war sie entsetzt. Ohne Höschen! Das hatte sie ja noch nie getan, nicht einmal im Traum. Dann kam die Erregung. Oh Gott, wie geil er wäre und wie geil sie dieses Gefühl machen würde, zu wissen, dass er es wusste. Bestimmt würde Andre sie danach wieder nach Strich und Faden verwöhnen.

Aber dann dachte sie daran, dass sie selbst einmal dabei gewesen war, als Frauen und Männer über eine Frau in der Disco geredet hatten, die kein Höschen getragen hatte. »Was für eine Schlampe«, hatten manche gesagt, andere hatten es ganz toll gefunden und wieder andere ihren Mut be wundert.

Yvonne hatte zu den Letzteren gehört. Welch ein Selbstbe-wusstsein diese Frau haben musste!

Ihr Gesicht schien wohl all ihre Gefühle ausgedrückt zu haben. Das wurde ihr klar, als Verena das Wort an sie richtete. »Du grinst so seltsam. Ist die SMS von Andre?«

Yvonne nickte. »Ja, nur wegen heute Abend«, wiegelte sie ab.

»Muss ja was Tolles gewesen sein.«

»Ja. Aber frag nicht weiter.«

»Du Schwein«, lachte Verena.

Was er wohl heute mit ihr vorhatte?

»Erzähl. Wie alt ist er? Wie sieht er aus?

« »Bin gleich wieder da.« Yvonne holte ein Bild und reichte es Verena.

»Ein toller Typ. Pechschwarzes Haar, dann die grünen Augen und erst diese Grübchen an den Wangen, wenn er lacht.

Umwerfend.«

»Nicht wahr?«

»Und wie alt ist er?«

»Einunddreißig. Also vier Jahre älter als ich.«

Verena war gerade im Badezimmer; das Geschirr hatten sie zusammen gespült, und somit war Yvonne genügend Zeit geblieben, um sich für Andre hübsch zu machen.

Vor dem Schlafzimmerspiegel drehte und bückte sie sich. Die halterlosen Strümpfe gaben ihren Beinen einen seidigen Schimmer. Yvonne beeilte sich, denn jeden Moment konnte Verena aus dem Badezimmer kommen.

Yvonnes Haare wurden von einer großen Spange im Nacken gehalten und reichten ein ganzes Stück über die Schultern. Wenn sie die Haare offen trug, war es der reinste Schafsteppich. Im wörtlichen Sinne war sie keine Schönheit. Aber sie war eine Frohnatur, und in ihren tiefbraunen Augen lag ein samtiger Glanz. Obwohl ihr Haar in der Farbe eines Kornfelds schimmerte und für Yvonne nichts Außergewöhnliches darstellte, wurde sie häufig darauf angesprochen.

Mit ihren eins fünfundsiebzig war sie auch meist die Größte in einem Raum, vor allem in den U-Bahnen fiel es ihr oft auf.

Wenn sie an einem Ende eines Raumes stand, war häufig erst am anderen Ende jemand, der auf ihrer Augenhöhe war, und das waren selten Frauen.

Verena kam gerade splitterfasernackt ins Schlafzimmer; ihr schwarzes Haar war bereits gefönt, geschminkt war sie auch schon. Während Yvonnes Busen klein war, hatte Verena einen großen, zu groß für eine Männerhand, und dazu eine Wespentaille. Ihr kurzes Haar betonte die riesigen Augen, die so blau waren wie ein tiefer Ozean. Mit ihren Wimpern hätte sie jemanden erdolchen können. Die Lippen waren wie gezeichnet und sehr sinnlich.

»Die Männer müssen dir doch scharenweise nachlaufen«, sagte Yvonne.

Verena griff gerade nach ihrer Spitzenwäsche und drehte sich zu Yvonne um. Ungeniert stieg sie in das Höschen und lachte. »Das tun sie auch, und ich genieße es. Ab und zu schlafe ich mit einem, aber der Richtige war noch nicht dabei.«

»Ich glaube, du musst dich beeilen, sonst kommen wir zu spät«, sagte Yvonne.

»Andre wird schon warten. Es schadet ihm nichts.«

Andre wartete ungeduldig vor dem Restaurant auf Yvonne. Als Erstes stellte sie Verena und Andre einander vor. Andre umarmte Yvonne liebevoll; eine Hand hielt wie zufällig ihren Po, als er ihr einen zärtlichen Begrüßungskuss gab. Als sie ihm in die Augen blickte, konnte sie, so schien es, ihn siegessicher lächeln sehen, und seine Lippen formten ein ungläubiges »Wow«. Sein Blick sagte: Das ist nur ein Traum, kneif mich, damit ich wieder erwache.

Im Lokal ging es laut her. Die Plätze waren alle besetzt, Stroh bedeckte den Boden. Riesige angebrochene Tonkrüge waren mit Besen aus Reisig, Rechen und anderen Gerätschaften bestückt. Der Chef persönlich begrüßte sie mit seinem typischen abgerissenen Strohhut, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, und mit der grünen Gärtnerschürze. Ohne Reservierung gab es keine Chance, hier einen Platz zu bekommen. Das Essen war köstlich, dennoch spürte Yvonne eine unerträgliche Spannung. Andre hielt sich sehr zurück. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie ab und zu streicheln würde, aber nichts dergleichen geschah. Das ließ ihr Blut noch mehr in Wallung geraten. Und erhöhte die Erregung. Später brachen sie auf in den Szenetreff in der Maximilianstraße.

Als sie an der Garderobe anstanden, flüsterte Andre ihr ins Ohr: »Stell dich bitte mit dem Rücken zur Wand, wenn wir oben sind.«

Was er wohl jetzt mit ihr anstellen wollte? Sie war schon ganz aufgeregt. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, ließ er sich etwas Neues einfallen. Sie sah ihn an und nickte. Alle hatten inzwischen ihre Getränke, und Yvonne sah zu, dass sie sich ganz zufällig mit dem Rücken an eine Wand stellen konnte.

Die Bässe und die Lautstärke der Musik fuhren ihr direkt ins Lustzentrum.

André stellte sich ganz nah zu ihr, sein Schwanz berührte ihre Hüfte, eine Hand lag auf ihrem Rücken. Wie in Zeitlupe ließ er die Hand etwas weiter nach unten wandern. Irgendwann lag sie auf ihrem glatten, runden, vom Rock verdeckten Po. In ihrem Schoß zuckte es. Mit den Fingern zwirbelte er ganz langsam ihren Rock hoch, bis seine Hand auf ihrem blanken Hinterteil landete. Er hatte dabei die ganze Zeit seine Unterhaltung mit Verena nicht unterbrochen und blickte Yvonne mit grün verhangenen Augen an. Die Spannung war schier unerträglich. Und sie spürte es, bis in den hintersten Winkel, als er mit zwei Fingern ihr williges Fleisch streichelte. Yvonne drückte sich seinen Fingern entgegen, welch süße Folter … Seine Sehnsucht war fast greifbar, als er sich mit seinem harten Schwanz an sie drückte.

Verena wurde von einem blonden Mann zum Tanzen aufgefordert, mit dem sie schon eine ganze Weile geflirtet hatte, was Yvonne nicht entgangen war.

André legte die Wange an Yvonnes und drang mit dem Finger in sie ein. Ein schneller Stoß. Am liebsten hätte Yvonne vor ungezügelter Lust gestöhnt, aber sie durfte sich hier nicht allzu auffällig benehmen und sah, so hoffte sie, konzentriert auf einen Punkt in der Ferne. Dort krallte sie sich mit ihren Augen fest, um auf dieser Welt zu bleiben. Plötzlich zog er sich wieder zurück, nur um noch einmal einen unerwarteten Angriff auf ihre Sinne zu starten.

Unauffällig schob er sich hinter sie, umarmte sie, drückte dabei sein aus Stein gemeißeltes Glied in ihre Furche und rieb sich an ihr. Niemand schien Notiz zu nehmen von ihrer ganz privaten Vorstellung. Keiner merkte es, unglaublich. Außer ihrer Muschi, die wollte mehr. Er zog seinen Finger heraus und leckte ihren Nektar ab.

Wenig später trat Yvonne auf die Tanzfläche. Sie liebte den Tanz, und heute tanzte sie für Andre, ihren Geliebten, ihren Galan. Sie gab sich der Musik hin und schloss die Augen. Immer wenn sie diese wieder öffnete, verfingen sie sich in den heißen, verzehrenden Blicken von Andre. Sie spürte die Musik auf ihrer Haut, in jeder Pore, die Musik war ihr Geliebter, dem sie willig bei jedem Takt folgte. Yvonne wusste genau, wie gut sie tanzen konnte. Kein Wunder, denn sie war der Korpus, der die Töne der Musik wiedergab. War ihr Geliebter wild, war sie es auch, war er verführerisch, war auch sie es. Ihr Geheimnis war, dass sie sich einfach in die Musik fallen ließ, nichts anderes war wichtig, genau wie bei der körperlichen Liebe. Fallen lassen, nehmen, geben.

Der Geruch eines Zigarillos wehte zu ihr herüber, Ge-sprächsfetzen tauchten auf und verschwanden wieder, gingen unter in der Lautstärke der Musik. Bewegen, drehen, verführen. Yvonne öffnete die Haare, nicht nur Andre war begeistert. Blicke auf ihrer heißen Haut. Musik, die sie wie Finger streichelten, Augen, die ihren Körper abtasteten.

Auf einmal stand wie durch Zauberhand Andre vor ihr und verführte sie beim Tanz. Oder war sie es, die ihn verführte? Auch hier war es ein Geben, Nehmen, Verführen.

Seine Lippen näherten sich ihrem Ohr. »Du bist ja wahnsinnig, so etwas darfst du nicht mit mir machen. Meine Hose ist zu eng dafür.«

»Könnte ich da vielleicht helfen? Brauchst du eine Kranken-schwester?«, fragte sie verführerisch.

»Meinst du … du könntest mal fühlen, ob ich krank bin?« Sie fasste ihn an die Stirn, die zu glühen schien. »Etwas erhöhte Temperatur. Nichts, was nicht wieder heilen würde.« Mit ihrem Finger streifte sie über seine Brust, während sie sich lasziv zum Takt räkelte.

»Ich dachte dabei eigentlich an eine andere Stelle, die dringend deine Hilfe benötigt.« Er streichelte ihren Nacken und streifte ihn mit den Lippen.

»Ach. Soll die Krankenschwester einmal dein Thermometer überprüfen?«

»Du Luder«, lachte er.

»Immer zu Diensten.« Eng umschlungen standen sie auf der Tanzfläche.

»Ich würde viel lieber mein Thermometer in dich stecken und es in deinem Wasser kühlen.« Dabei ließ er seine Hand über ihren Po wandern und drückte sie schnell und fest an sich. »Aber zuerst würde ich mit meiner Zunge testen, wie heiß deine Haut ist.«

Sie erschauderte vor Lust.

»Meinst du, wir können uns verdrücken?«

»Wir müssen erst Verena fragen, ob sie alleine heim findet«, sagte Yvonne.

Die Autofahrt schien endlos lange zu dauern. Hoffentlich kamen sie bald an, lange hielt sie nicht mehr durch.

»Yvonne, ich glaube, wir müssen zu dir fahren, ich schaffe es nicht mehr bis zu mir.« Seine rechte Hand lag auf ihrem Schenkel und fuhr unter ihren Rock, bis sie die freie Stelle zwischen Strumpfband und – tja, da war kein Höschen – berührte. Er stöhnte und sah sie dabei an, da die Ampel gerade rot war. »Ich glaube, ich muss dich einfach schon im Auto anfassen und fühlen, wie kühl deine Körperflüssigkeit ist.« Er streichelte sie ganz leicht an ihrem Eingang zur feuchten Höhle und drang immer wieder auch ein klein wenig in die dunklen, geheimnisvollen Gänge ein.

»Du bist so nass.« Schnell löste er die Hand von ihr, da die Ampel umschaltete. Dabei streckte er die feuchten Finger weg, und als der Gang eingelegt war, hob er sie an den Mund und leckte sie nacheinander ab, als wäre es der köstlichste Wein der Welt. »Du schmeckst so unglaublich gut, ich kann es kaum erwarten, von deinem Nektar zu trinken.«

Wieder eine rote Ampel, es war wie verhext. Er hob ihren Rock, und es schien, als wolle er jeden Millimeter mit den Augen abtasten. Da gerade kein Auto neben und hinter ihnen war, legte sie das linke Bein an seinen Sitz, winkelte es an und hob lasziv ihren Rock, damit er alles zu sehen bekam.

»Oh mein Gott … wie schön du bist, ich werde dich schon hier im Auto verwöhnen, lehn dich einfach zurück und genieße es.«

»Und wenn ich komme?« Yvonne fühlte, wie ihre Augen glühten.

»Oh, keine Angst, ich will noch nicht, dass du kommst. Ich werde dich nur so aufheizen, dass der Onkel Doktor einen Grund findet, sein Thermometer in dich zu stecken.« Seine Finger streichelten ihre Schamlippen, den vorwitzigen Kitzler, die Spalte.

»Du willst … oh, ja … mich nur quälen, gib es zu.«

»Nein, ich möchte dann Doktor mit dir spielen, wenn wir ganz alleine sind und ich deine Lustschreie hören kann.«

»Wieso denkst du, dass ich schreien werde?« Er zwickte kurz ihre Klitoris, und ihr entfuhr ein Stöhnen. »Deshalb, weil du ein lüsternes Weib bist und so schön hemmungslos.« Während der ganzen Fahrt streichelte er sie und hielt nur inne, wenn er in einen anderen Gang schaltete.

Sie wusste nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen waren, aber endlich waren sie da. »Wer zuerst oben ist … Beeile dich, Yvonne.« Sie rannten die Treppe nach oben, denn keiner von ihnen hielt es auch nur noch eine Sekunde länger aus.

Das Wohnzimmer lag näher, und er drängte sie hinein. »Setz dich bitte auf den Stuhl, lass alles an, ich werde noch warten und dich dafür verwöhnen.«

Aufreizend schob Yvonne ihren Rock hoch und setzte sich auf den Stuhl. Der Stuhl hatte Armlehnen, und sie hob die Beine über die Lehnen, so konnte er direkt all die dargebotenen Leckereien sehen. Andre kniete sich vor ihre Muschi und blickte hinein, und was er sah, gefiel ihm offensichtlich.

Er streichelte über ihre Strümpfe, was sie ganz krank machte vor Erregung. Er leckte die Stelle des einen Beines über dem Ende des Strumpfes. Seine Haare lagen auf ihrer empfindsamen Haut. Dann leckte er die Haut des anderen Beines. Dabei streiften sie seine Haare wieder, sie spürte jede Bewegung. Mit einer Hand stützte er sich auf ihrem freien Bein ab. Dann stieß sie sich ihm entgegen, ihr Kopf sank vor Hilflosigkeit nach hinten.

»Oh … jaaa … hmmmm … verflucht … tut … das … gut …«

Als er murmelte, vibrierte seine Stimme auf ihrem Bein und ließ sie erzittern. »Der Doktor weiß, was gut für dich ist. Vertrau ihm.« Dabei leckte er zart und sehr schnell über ihre Klitoris … und wieder … und wieder. »Steck sie bitte hinein, sonst sterbe ich«, presste Yvonne schnell hervor, denn sie hatte das Gefühl, sie würde gleich nichts mehr sagen können. Schon schoss seine harte, spitze Zunge in sie und leckte und verwöhnte sie. Der Duft des Heus verschmolz mit ihrem Nektar. Die Laute der Nacht flossen in den Raum, immer heißer und schöner. Undeutlich konnte sie seine saugenden Geräusche wahrnehmen, als er von ihrem Nektar kostete. Seine Hände hoben ihren Po an, um noch besser in sie eindringen zu können. Ihre Hände krallten sich an seinen Schultern fest und bewegten sich immer unruhiger, ein Trommeln drang an ihr Ohr. Es schienen ihre eigenen Hände zu sein, die ihn marterten. Aber denken konnte sie nicht mehr, nur fühlen, fühlen, wie alles wilder und lauter in ihrem Kopf schrie. Sie wurde hin und her gerissen bei jeder Lustwelle, die sie erfasste.

Andrés Zunge züngelte, leckte, schmeckte, kost ete in ihr. In der Ferne war ein Hupen zu hören, die laue Nachtluft trug es heran. Dann streichelte er wieder ihren Eingang, mal sanft, mal hart. Gleich würde es passieren, gleich würde die selige Erlösung hereinbrechen. Noch einmal. Gleich. Noch einmal. Gleich. Jetzt. »Jaaaa! … O Gott … Jaaaa!« Beim letzten Wort sandte ihr Hirn wellenförmige Linien aus, die ihr Körper brach und die nochmals ihren Körper durchschlugen. Hemmungslos und in einem Kreisel, der sich wild drehte, bis er langsam zum Stillstand kam.

André öffnete die Knöpfe an seiner Jeans. »Wie gut, dass Verena noch nicht da ist. Hoffentlich kommt sie nicht ausgerechnet jetzt.«

Yvonne lächelte. »Warum, was hast du vor?«

»Dreh dich um.«

Sie stand auf, drehte sich um und hob den Rock an. Mit den Händen fuhr sie über ihre Pobacken und spreizte sie. Dann fuhr sie die Furche entlang.

André drückte ihren Oberkörper auf den Tisch.

Sie spürte, wie er mit dem Schwanz auf ihren Hintern klopfte, ihre Furche entlangstrich. Mit einem Finger weitete er sie, machte ihren Anus geschmeidig. Hart drückte er ihn hinein. Autoscheinwerfer warfen Licht auf das Nachbarhaus. Geheimnisvoll stand es kurz darauf wieder in der Dunkelheit.

Langsam schob er seinen Schwanz in ihren Anus und stieß zu. Sie schnappte nach Luft und spürte Feuchtigkeit an ihrem Bein. Alles kribbelte und sehnte sich nach mehr. Außerdem reagierte sie noch sehr empfindlich, weil sie gerade erst gekommen war.

Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, und hin und wieder drangen leise Stimmen durch die geöffneten Fenster zu ihnen herein. Die Vorhänge blähten sich träge im sanften Wind. Irgendjemand im anderen Haus sah fern, das blau flackernde Licht kündete davon.

Mit seinen Fingern krallte er sich vorn in ihr fest und stützte sich an ihrer anderen Backe ab. Jedes Mal, wenn er in sie hieb, wurde sie gegen seinen Finger katapultiert, und dann stieß er sich wieder von ihr ab. Ihr Magen schlug Purzelbäume, und ihre Sinne waren außer Rand und Band. Immer geschmeidiger glitt er in sie, schnell, sehr schnell. War es Lust, oder war es Schmerz? Alles auf einmal. Ihre Beine zuckten, und sie klammerte sich an den Tisch. Weil sie die Lust kaum noch ertragen konnte, schloss sie die Augen.

»Komm. Gib’s mir.«

Nur ihrer beider gepresster Atem war zu hören.

»Ich pack dich«, kam es zurück.

Es kribbelte, zog, Schmerz, Lust, und dann kam es. Wie ein Tier schrie er, als wäre es aufs Schwerste verletzt und versuchte den Schmerz zu unterdrücken, gerade so hörte es sich an.

Das machte sie so wild, dass es auch in ihr zu einem Feuerwerk kam. Ungezügelt, die Farben zerstoben vor ihren Augen und lösten sich in einer Farbwelle auf.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Erschöpft drehte sich Yvonne um, sie sahen sich erschrocken an. Aber gleichzeitig war es wieder so komisch, dass Yvonne sich ein Lachen ver-kneifen musste.

»Komm jetzt bloß nicht rein!«, schrie sie.

Beide nestelten an ihrer Kleidung.

»Was?« Die Schritte kamen näher.

»Draußen bleiben!«

Verenas Lachen drang an Yvonnes Ohr. »Soso.«

Inzwischen hatten sie alles mehr oder weniger angezogen.

Verenas Kopf lugte um die geöffnete Tür zu ihnen herein.

»Hab ich euch erwischt. Hoffentlich war ich nicht zu früh.« Alle lachten. Und allen war klar, was hier im Wohnzimmer geschehen war.





Verzauberter August

Fiona schlenderte die Straße entlang in Richtung Norden, als sich über ihr plötzlich pechschwarze Wolken türmten.

Wenn es genauso verlief wie gestern, dann würden sich jeden Augenblick die Schleusen öffnen, und sie würde wieder pitschnass werden. Gestern hatte ihr nicht einmal der Regenschirm geholfen.

Der plötzlich aufkommende Wind zerrte an den Bäumen, die entlang der prächtigen Straße standen, und an ihrer Kleidung. Es sah aus, als werde gleich die Welt untergehen. Die Geschäftshäuser lagen ganz in der Nähe, trotzdem würde sie es nicht mehr bis dorthin schaffen. Zum Siegestor hätte sie nur über die befahrene Straße rennen müssen, aber selbst das war jetzt zu weit. Einige Meter entfernt entdeckte Fiona eine Telefonzelle. Dorthin würde sie sich flüchten. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, klatschten die ersten schweren Regentropfen gegen die Scheiben, ein Geräusch wie einschlagende Gewehrsalven.

Ein Mann mit einem Handy am Ohr sprintete zur Telefonzelle. Fiona öffnete schnell die Glastür, der Fremde sprang behände, aber gebückt herein. Obwohl es erst einige Sekunden regnete, hatte er nasse Flecken auf seinem T-Shirt und der Jeans. Mit einem Nicken dankte er ihr, während er weiter te-lefonierte.

»… ja, jeden Tag über 30 Grad … strahlend blau von morgens bis abends …«

Was, zum Teufel, redete er da für einen Unsinn? Es war zwar warm, aber höchstens vierundzwanzig Grad. Fiona konnte gar nicht anders, als weiter seinem Gespräch zu lauschen. Spöttisch sah sie ihn an. Er war groß, die Haare waren so dicht und schwarz wie die Wolkenwand über ihnen. Sein Mund lud zum Träumen ein, und die Augen glitzerten in einem tiefen Nachtblau.

»Jede Menge Palmen, Dattelpalmen nehme ich an …«

Es war ihm anscheinend nicht einmal peinlich, vor ihr so schamlos zu lügen. Dreist. Seine Augen hielten Fiona herausfordernd gefangen. Die Stimme war wie angenehme Musik. Musik, die einen einlullte.

Auch Fiona hatte schon das eine oder andere Mal zu einer Notlüge gegriffen, um sich lästige Verehrer vom Leib zu halten. Allerdings bevorzugte sie es, Dinge wegzulassen oder sich so auszudrücken, dass es immer noch irgendwie der Wahrheit entsprach. Aber er … Einfach unglaublich.

»… ja, bis dann.« Er steckte sein Handy weg.

»Hallo, ich bin York.« Sein Händedruck war kraftvoll und dauerte ein paar Sekunden länger als üblich. Ein Mann, der genau wusste, was er wollte.

»Fiona«, stellte sie sich vor. »Soso, dreißig Grad und Palmen.« Dabei lachte sie spöttisch.

York schien ihre Art zu gefallen, genauso wie ihr Äußeres. Sein Blick streifte ihr blondes Haar, das einen herrlichen silbernen Schimmer hatte und ihr in zarten Locken bis auf den Rücken fiel. Wegen seiner Größe hatte er Schwierigkeiten, in der Telefonzelle aufrecht zu stehen, während sie mit ihren eins siebenundsechzig damit kein Problem hatte. Ihre hellgrünen Augen spiegelten sich in der Glastür, als sie den Kopf wandte. Er ließ sich ganz schön Zeit mit einer Antwort.

»Und du denkst jetzt, dass ich einer Frau das Blaue vom Himmel herunter gelogen habe? Nicht?« Dabei lächelte er Fionaherausfordernd an.

York strahlte eine ungeheuere Präsenz aus. Und das lag sicher nicht an der Kabine, die fast zu eng für zwei Personen war. »Und, hast du?« Fiona musste die Stimme heben, denn das Prasseln der Regentropfen machte einen ungeheuren Lärm. Hinaussehen konnte man gar nicht mehr, da der Regen wie eine dicke Plane um das Telefonhäuschen lag. Sie waren völlig abgeschnitten von der Außenwelt.

»Ich bin Redakteur für ein Reisemagazin. Soeben habe ich ein paar Textänderungen durchgegeben.«

Beide fingen an zu lachen.

»Fiona, darf ich dich heute Abend zum Essen einladen?«

Diese Frage überraschte sie. Fiona war gerade erst hergezogen, und York war mehr als nur interessant.

»Was sagt da deine Freundin oder Frau dazu?«

Wieder ließ er sein warmes Lachen hören.

»Willst du damit fragen, ob es in meinem Leben jemanden gibt?«

Fiona war schon sehr gespannt auf die Antwort. So ein Mann konnte doch unmöglich allein sein. »Erwischt.«

»Nein, da ist niemand. – Und, was ist mit einem gemeinsamen Abendessen?«

Sein männlicher Duft wehte ihr in die Nase, als er versuchte, sich in eine angenehmere Stellung zu bringen.

»Warum nicht?«

Der Regen ließ etwas nach, dafür zuckten Blitze über den Himmel. Gefährlich sah es aus. Die Spannung, die den ganzen Tag in der Luft gelegen hatte, entlud sich endlich. Der Donner hörte sich an wie ein gewaltiger Schlag. Kurz darauf kam wieder ein Blitz, dessen feurige Finger nach verschiedenen Richtungen zuckten. Hier in der Telefonzelle war es gemütlich, aber viel zu heiß.

Fiona spürte, wie York zart über ihr Haar streichelte, eine Locke um den Finger wickelte und sie intensiv ansah, während draußen das Gewitter tobte. Die Spannung, die sich gerade außerhalb der Telefonzelle entlud, wurde nun hier drinnen aufgebaut.

Sie war völlig im Bann seiner Augen, ihre Kehle war ausgedörrt. Kein Laut wollte über ihre Lippen kommen.

»Dein Haar, so muss sich Engelshaar anfühlen.« Er hob es an seine Nase und saugte den Duft ein, wobei er keine Sekunde von ihren Augen abließ. »Und so muss ein Engel riechen. Ich habe noch nie eine solche Farbe gesehen.«

Fiona schluckte und räusperte sich. »Vererbt«, war alles was sie herausbrachte.

»Du meinst, alle Frauen in eurer Familie haben so wunderschönes Haar?«, wollte er ungläubig wissen. Immer noch betrachtete er selbstvergessen ihre Haarsträhne.

Wie hypnotisiert antwortete sie, jedes Wort leise und einzeln. »Ja, alle auf der Seite meiner Mutter.«

»Was hältst du davon, wenn ich mich hier hinsetze?«, dabei deutete er auf den kleinen Vorsprung, der in die Zelle eingebaut war, »ich bin irgendwie zu groß … Und der Regen hat noch nicht nachgelassen. Das kann ein Weilchen dauern. Wir sollten es uns also so bequem wie möglich machen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, zwängte er sich auf den winzigen Platz und streckte die Beine aus, um Fiona herum. »Du kannst dich gern auf meine Knie setzen.«

Das traute sie sich dann doch nicht. Unmöglich, das konnte sie nicht tun.

York nahm ihre Hand und zupfte leicht daran. »Komm schon.« Und als sie immer noch unschlüssig dastand, blickte er sie an wie ein Golden Retriever, der genau wusste, dass er mit einem solchen Blick alles von seinem Herrchen bekam. Er setzte sich so hin, dass sie auf seinen Oberschenkeln Platz nehmen konnte. Um das Gleichgewicht zu halten, schlang sie einen Arm um seinen Hals. Dabei berührten ihre Fingerspitzen kurz sein volles Haar.

Überrascht fühlte sie seine Härte an ihrem Po. Schnell versuchte sie eine andere Position einzunehmen. Dabei machte sie es nur schlimmer, und ehe sie sich versah, drehte er ihren Kopf, und seine Lippen legten sich federleicht auf ihre. Kurz erschrak sie, aber seine Lippen waren fest und weich zugleich. Er sah ihr direkt in die Augen, Fiona schloss ihre. Und er streichelte mit seiner Zunge über ihre Lippen, ganz zart. York neckte sie, ehe er einen Weg in ihren Mund fand, intim, intensiv. Als sie die Augen öffnete, zuckte ein Blitz über das Firmament, und sie spiegelte sich gleichzeitig in der Glasscheibe. Er roch nach edlen Hölzern.

Wie war es nur zu diesem Kuss gekommen? Nein, sie würde es nicht unterbrechen. Es war schön, so wie es war. Immer tiefer kostete er ihren Mund. Träge, langsam, genussvoll. Yorks Hand lag warm auf ihrem Bein. Waren es Minuten oder Stunden, sie wusste es nicht.

Plötzlich klopfte jemand an die Tür. Erschrocken wollte sie von ihm ablassen, aber er hielt sie fest und gab ihr noch einen zarten Kuss auf die Lippen. Ein Mann öffnete die Tür.

»Haben Sie denn kein Zuhause? Ja, wo sind wir denn!«

Fiona stand auf und zog York mit hoch, ehe beide zu lachen anfingen. Es hatte aufgehört zu regnen, nur noch in weiter Ferne grollte ein Donner.

»Kann ich jetzt endlich telefonieren?«

Fiona hob ihre Handtasche auf. Wann war sie ihr heruntergefallen? Sie erinnerte sich nicht daran.

Beide verließen die Telefonzelle und ließen den Grantler hinein.

»Ich hole dich ab. Wo wohnst du?«

»In der Agnesstraße.« Sie nannte ihm noch die Hausnummer und hängte ihre Tasche um.

»Passt dir achtzehn Uhr dreißig?« Er hielt ihre Hand und sah ihr bittend in die Augen.

Sollte sie? Sollte sie nicht? »Ja, klar.« »Bis später.«

»Du solltest vielleicht noch wissen, wo du klingeln musst.« Fiona lächelte.

»Gute Idee. Und verrätst du es mir?«

»Probier‘s doch bei Schön.«

Das schwere Gewitter hatte das schwüle Wetter hinweggefegt. Alles roch frisch, und der Himmel war wieder klar und blau, gerade so, als wären nie pechschwarze Wolken da gewesen.

Wohin er sie wohl zum Essen ausführen würde? In Fionas Magen flatterten Schmetterlinge. Ihre Türglocke schlug an, und ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass er auf die Minute pünktlich war. Sie war eindeutig nervös, obwohl man es ihr nicht ansah, wie sie mit einem letzten Blick in den Spiegel feststellte. Vorsichtshalber hatte sie ein Sweatshirt mit Kapuze angezogen, denn im August wurden die Nächte doch schon frisch. Darunter trug sie ein rückenfreies hellgrünes Top, das auch ein Stück ihres Bauches freiließ. Dazu Jeans und Pumps, passend zum Oberteil.

Im Auto wollte York ihr nicht verraten, wo sie essen würden. Mit seinem blauen Z3 Cabrio holte er sie ab und fuhr mit ihr in Richtung Stadtzentrum. Den ganzen Weg über erklärte er ihr, wo sie waren, und zeigte ihr die wichtigsten Gebäude, das Theater, das Opernhaus und die Shopping-Meile. Schließlich parkte er den Wagen vor einem einladend aussehenden Restaurant.

Gemeinsam schlenderten sie in den Innenhof; ein Springbrunnen sprudelte fröhlich vor sich hin, einige Stufen führten hinab. Fiona wollte draußen sitzen. Als sie Platz genommen hatten, kam sofort ein Kellner; er brachte die Karten und entfernte sich diskret.

Fiona sah sich um. »Ein schönes Plätzchen hast du ausgesucht.« Dann warf sie einen Blick in die Speisekarte.

Eine Weile suchten sie schweigend das Essen aus. Erst als Fiona ihre Karte beiseite gelegt hatte, begann York zu sprechen.

»In diesem Restaurant bin ich öfter. Es ist auch innen schön eingerichtet. Mit hohen Decken, und man kann zusehen, wie das Essen auf riesigen Grills zubereitet wird. Aber du kannst es dir gern später noch ansehen.«

»Mache ich.«

Sie bestellten einen Chardonnay.

Der Wein würde ihr über die Nervosität hinweghelfen. Ihre Hand lag auf dem Tisch, und sie spielte mit der Blumenvase. York griff nach ihrer Hand und betrachtete sie. »Du hast wunderschöne Hände, das ist mir schon in der Telefonzelle aufge-fallen.«

Seine Hand war um ein paar Grad wärmer als ihre. Ohne Schwielen, aber auch nicht weich. Fest und warm.

Wieder roch er nach Ebenhölzern und Frische. Wie gebannt sah sie auf seinen Mund.

»Bist du mir böse, weil ich dich in der Telefonzelle geküsst habe?« Seine nachtblauen Augen hafteten auf ihrem Gesicht.

Was sollte sie darauf antworten? Jetzt müsste ihr irgendein schlauer Spruch einfallen. Irgendetwas. Gehirn an Erde, antworten.

»Ich glaube, das müssen wir wiederholen, ich bin nämlich nicht sicher, ob ich böse war.« Viel sagend lächelte sie ihn an.

Sein warmes Lachen erklang. »Nichts lieber als das. Aber das hatte ich sowieso vor.«

»Ah ja. Und was, wenn ich auf deine Frage mit Ja geantwortet hätte?« Sie nahm ihr Glas, nippte daran und stellte es wieder ab.

»Dann wärst du erst gar nicht mit mir weggegangen.« Jetzt musste Fiona lachen. »Es könnte ja sein, dass du mich mit dieser Frage überrumpelt hast.«

Die Lichter gingen an, und ihr fiel auf, dass es früh dunkel wurde. Aber es war auch schon Mitte August. Vor einigen Wochen war es um diese Zeit hell und heiß gewesen.

»Möglich. Aber nicht sehr wahrscheinlich.«

Der Kellner brachte das Essen, sie mussten einiges umarrangieren, da der Tisch für so viele Teller zu klein war.

»Das riecht.« Fiona wedelte sich den Geruch vom Teller zu. »Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen.« Bei ihren Worten blickte sie York an.

»Ja. Mir auch.«

Aber so wie er es sagte, klang es eher, als meine er nicht das Essen.

Sie prosteten sich zu, tranken vom Wein, bevor sie zu essen begannen.

»Es schmeckt, wie es riecht. Da hast du ein gutes Lokal ausgesucht«, sagte sie zwischen zwei Bissen. Während des Essens trafen sich immer wieder ihre Beine.

Sein weißes T-Shirt hob die Sommerbräune hervor, und über seinen Schultern hing lässig ein Pullover, die Jeans passte genau. Das hatte sie sehen können, als er vor ihrer Wohnung am Auto gelehnt hatte.

Nachdem sie ihr köstliches Mahl verzehrt hatten, entschuldigte sich Fiona. Sie wollte zur Toilette, um die umherkrabbelnden Ameisen in ihrem Magen zu beruhigen. Der Wein hatte nicht viel dazu beigetragen. Vorne am Eingang waren weiße Ledercouchen und braune Tische arrangiert. Weiter hinten ging es in den Speisesaal, eine Platzanweiserin in einem edlen Outfit und hohen Pumps stand am Pult und suchte gerade den Namen eines Gastes in ihrem Reservierungsbuch. Wie sie es nur den ganzen Tag in diesen hohen Schuhen aushielt?

Vom Grill wehten Düfte von Fleisch und Fisch zu ihr herüber, Kellner grüßten sie. Geschirr klapperte, Stimmengewirr drang zu ihr herüber. Das Lokal war sehr groß. Sie musste weit gehen, bevor sie an der Toilette ankam.

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, musste sie erst einmal tief Luft holen. Was wäre, wenn er sie mit zu sich nach Hause nähme? Würde sie mitgehen? Sollte sie mitgehen? Klüger wäre es, ihm einen Korb zu geben. Aber würde sie seiner sexuellen Ausstrahlung widerstehen können? Wo doch jeder Blick von ihm bereits heiße Versprechungen enthielt! Und jeder Blick von ihm bei ihr gleich eine Etage tiefer Gefühle auslöste. Was wollte sie? Sex. Ja. Oder besser doch nicht?

»Und, wie gefällt es dir?«, wollte er wissen, als sie sich wieder gesetzt hatte.

»Edel. Und ein bunt gemischtes Volk. Gefällt mir.«

Er strahlte sie an, als hätte sie ihm ein Kompliment gemacht.

Selbstvergessen streichelte er ihren Handrücken und spielte mit ihren Fingern.

»Weißt du, was ich jetzt lieber machen würde?«

»Du sagst es mir sicher gleich.« Ihr Magen schlug immer noch Purzelbäume.

»Ich möchte meine Nase in deinem Haar vergraben, daran riechen. Und es mit meinen Händen zerwühlen.«

O je. Nein. – Doch, mehr davon.

Die Geräusche um sie herum verblassten und rückten in die Ferne.

»Weißt du, wie wild es mich macht, dass dein Top nicht einmal bis zu deinem Bauchnabel geht? Am liebsten würde ich meine Zunge in deinen Nabel stecken.«

Fiona konnte sich nicht von seinen Augen lösen. Ihre Kehle war trocken. Mit ihrer freien Hand hob sie das Glas, ohne von ihm wegzusehen, und trank einen Schluck. Es half nicht viel. Deshalb nahm sie gleich noch einen.

Er griff über den Tisch und streifte mit seinem Finger sanft ihre Wange. Sie drückte sich ihm entgegen und schloss für einen Moment die Augen. Die Lust kam ungestüm; ein Ziehen in ihrem Unterleib zeugte davon.

»Ich möchte meine Hand unter dein Top schieben und deine Brüste streicheln. Mit meiner Zunge ihren Geschmack testen.«

Hilfe. Wenn er so weitermachte, dann würde es gleich hier geschehen. Unruhig bewegte sie sich auf ihrem Stuhl.

»Ich möchte in deine Augen sehen, wenn ich in dich stoße, möchte sehen, wie es dir gefällt. Ich werde dich genau beobachten, und wenn du kommst, will ich es in deinen Augen lesen.«

Hörbar holte sie Luft, sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie sie angehalten hatte.

Er winkte dem Kellner, damit er die Rechnung brachte.

Ihre Gedanken schlugen Saltos, und sie fühlte, dass sie feucht geworden war. Noch niemals war es ihr passiert, dass ein Mann ihr erzählt hatte, was er alles mit ihr anstellen wollte.

York bezahlte und trank im Stehen seinen Wein aus. »Lass uns gehen.«

Als er ihr die Tür aufhielt, brachte sie immer noch kein Wort heraus.

Auch während der Fahrt fiel kein Wort, jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Er hatte die Heizung angeschaltet, denn Feuchtigkeit war aufgezogen, und es war sehr frisch geworden. Von der Allee bog er in die Kaiserstraße ein. York wohnte nicht weit von ihr entfernt, wie sie feststellte.

»Als ich mir eine Wohnung gesucht habe, wollte ich unbedingt in dieses Viertel. Hier hat die Stadt ihren Ursprung. Hier hat alles angefangen.«

Ja. Hier fängt alles an.

»Es ist ruhig. Schöne alte Häuser.«

York machte das Verdeck zu. Sie blieben im Auto sitzen, bis das Dach eingerastet war. Als sie ausgestiegen waren, folgte Fiona ihm schweigend. Eigentlich war sie immer noch nicht sicher, ob es richtig war mitzukommen. Aber er hatte ihr den Mund so wässrig gemacht, dass sie einfach nicht Nein sagen konnte.

Mit dem Aufzug fuhren sie in den vierten Stock. Als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, war es ein endgültiges Geräusch. Klack, die Tür schloss sich, und sie stand im Flur. Licht wurde angeschaltet.

Er nahm Fionas Hand und führte sie an Zimmern vorbei. York öffnete eine Tür, und sie standen in seinem Schlafzimmer.

Hätte er ihr nicht zumindest erst die Wohnung zeigen können? So tun, als ob?

»Ich möchte nicht warten, und im Wohnzimmer ist es zu unbequem.«

Aha.

Er dimmte das Licht, angenehm für die Augen.

»Ich hole uns etwas zu trinken.«

Unschlüssig stand sie im Türrahmen und nahm alles in sich auf. Das riesige Bett mit der weißen Bettwäsche. Sauber zurechtgemacht. Der Bauernschrank. Alt, wie es schien. Eine Spiegel-kommode. Passend zum Schrank, gleiches Jahrhundert. Sogar Vorhänge am Fenster. Nicht unbedingt das, was sie von einer Junggesel lenwoh nung er wartet hatte. Aber was hatte sie ei gentlich er wartet?

York sprach sie von hinten an. »Komm doch herein. Oder fürchtest du dich?« Fiona drehte sich halb zu ihm um und sah seinen herausfordernden Blick.

Also, das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. Auch wenn er diese Reaktion wahrscheinlich beabsichtigt hatte.

»Du meinst, direkt in die Höhle des Löwen?«

»Mhm.« Sein Blick war schelmisch, und immer noch lag ein Hauch von Herausforderung darin.

Und so wie es aussah, würde sie die Herausforderung gern annehmen. Er schritt an ihr und dem Bett vorbei, stellte Wein und Gläser auf dem Nachtkästchen ab. Während er die Weinflasche öffnete, war da wieder dieser Blick, der es ihr so unmöglich machte, sich ihm zu entziehen.

Mit einem Plopp löste sich der Korken in die Stille hinein. Beide zuckten leicht zusammen, denn dieses Geräusch barg ein Versprechen. Nachdem York den ersten Schluck für gut befunden hatte, schenkte er beide Gläser voll. Ein Glas hielt er ihr entgegen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich ihm zu nähern.

Wortlos tranken sie. In der Ferne bellte ein Hund. Mondlicht floss ins Zimmer. York nahm ihr Glas und stellte es ab. Er trat hinter sie und vergrub, wie angekündigt, das Gesicht in ihrem Haar. Geräuschvoll sog er ihren Duft ein. Mit beiden Händen griff er in ihr volles Haar und brachte ihre Kopfhaut zum Prickeln. Sie spürte ihn ganz nah bei sich. Mit Leichtigkeit zog er ihr das Sweatshirt aus.

Er knabberte an ihrem Hals, griff von oben in ihr Top, streichelte ihre Brüste, zwirbelte die Brustspitzen. Sofort reagierte ihr Körper. Alles wurde heiß, sie schloss die Augen, jede Empfindung wurde um ein Vielfaches gesteigert. Sie konnte spüren, wie sich in ihrer Liebeszone der Saft ansammelte und nur darauf wartete, dass seine Hand sie dort berührte. Seine Zunge leckte über ihren Hals, wanderte tiefer, langsam. Ihre Haut prickelte wie Champagner. Wie kleine Perlen, die sich in Luft auflösten und sie erschaudern ließen. Er schritt um sie herum. Die Zunge wanderte tiefer zu ihren weichen Hügeln, die Hände schoben ihren BH zur Seite, wanderten zu ihren rosigen Knospen und verzauberten sie. Hitze stieg in ihr auf und machte sie hilflos.

Hände öffneten ihren Büstenhalter, zogen ihn weg, sodass ihre Brüste von der Gefangenschaft befreit wurden. Top und BH fielen ins Bodenlose. Die Hände, seine Hände fanden die Knöpfe ihrer Jeans und öffneten sie, streiften sie zärtlich von ihren Hüften, nicht ohne darauf zu verweilen. Die Jeans fiel, bis nur noch ihr Höschen im Weg war. Die Lust war greifbar und fuhr ihr direkt in den Schoß. Seine Hände umschlossen ihre Pobacken und drückten, kreisten, rieben, wanderten. Wanderten unter ihr Höschen, bis sie ihre Nässe spürten. Der Mund saugte an ihren empfindlichen Nippeln.

Der Finger in ihrer Nässe vergraben, Lippen die sie erschaudern ließen. Kleine Lustschauer wanderten über ihren Rücken nach unten und trafen auf den Finger.

Ein Finger in ihr, sie konnte ihn spüren, tief in ihr war er und ließ sie wie Sahneeis dahin schmelzen. Er stieß zu und löste sich wieder, bis er erneut nach innen vorstieß. Aber das reichte nicht. Die Hände lösten sich von ihrem Po, nahmen das Höschen mit. Es fiel zu Boden und blieb unbeachtet liegen.

Hände drehten sie sanft um und bewunderten ihre hinteren Rundungen, Hände, die nach vorn griffen, sich um ihre Brüste legten, ohne den Blick von ihrem Po zu wenden. Er rieb sich an ihr, öffnete die Hose, und sie konnte fühlen, wie sein steifer Prügel sie ansprang. Wie er gierig ihre Öffnung suchte. Sie bückte sich, damit ihrem Blick auch nichts entging. Sie sah, wie sein praller Stab sich an ihrer Nässe labte. Wie seine Spitze ihre Nässe suchte und langsam, genussvoll weiter in sie dringen wollte.

Jeden Millimeter genoss sie, sie sah alles, sie fühlte es.

Dann: Ein Stoß, und sie spürte ihn überall.

Wie er sie nahm und mehr forderte.

Wie er wieder locker ließ, bis er sie fast verlassen hatte. Die Geräusche klangen in ihrem Ohr wie erregende Musik. Er stieß wieder in sie, und seine Hände hielten ihr Becken, damit sie ihm nicht entwischte. Klatsch, klatsch. Immer schneller wurde sein Tanz in ihr, bis ihre Sinne nichts anderes mehr wahrnah men. Die Umgebung verschwand fast, und die Geräusche drangen wie weit entfernt an ihr Ohr. Sie konnte es fühlen, wie er in ihr wuchs und an Stärke zunahm. Wie er sie aufspießte, um noch stärker zu werden.

Die Luft war angefüllt von Worten, die geflüstert wurden, vom Luftholen im Rhythmus der Lust.

Ihre Beine versagten ihr fast den Dienst, es war schwer, jetzt nicht zu liegen.

Gleich würde er kommen. Er und vielleicht der Schrei der Lust.

Da war er, wie ein Tier, urwüchsig und gewaltig rief er es hinaus.

Er klebte fast an ihr und konnte sich noch nicht lösen, selbst wenn er es gewollt hätte. Ihre Leiber waren eins, und die Lust hatte sie erlöst.

Fiona wendete den Kopf. In der Spiegelkommode konnte sie ihre ineinander verkeilten Leiber erkennen. Ihr Blick war noch leicht verschwommen, alles sah weich aus. Ihre Leiber immer noch miteinander verknüpft.

Der Mond warf sein Licht in das Schlafzimmer.

Ein Jahr später. Es regnete heftig, und die Ampel für die Autofahrer stand auf Rot. Alle, die hier anhalten mussten, wunderten sich über ein Paar, das sich bei strömendem Regen selbstvergessen und endlos küsste. Manch einer erinnerte sich: Hier hatte vor längerer Zeit eine Telefonzelle gestanden, es mochte schon eine ganze Weile her sein.





Feuerzangenbowlen-Blues

Carmen war aufgeregt. Heute war ein Tag, den sie schon seit Wochen ganz dick in ihren Kalender eingetragen hatte. In ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung gab es kein noch so kleines Fleckchen, das nicht ihrer Putzwut, die sie sonst nur selten umtrieb, zum Opfer gefallen wäre. Hatte sie den Spiegel im Badezimmer geputzt? Besser, wenn sie noch mal nachsah. Barfuß tapste sie an der Küche vorbei ins Badezimmer. Aber ihr Antlitz leuchtete ihr entgegen, keine Spritzer von Zahnpasta oder Staub-flusen waren darauf zu sehen. Carmen legte den Lappen beiseite und machte es sich im Wohnzimmer bequem. Nur gut, dass sie Urlaub von ihrem stressigen Job in der Werbeagentur genommen hatte. Ansonsten wären wohl wieder tausend Dinge zu erledigen gewesen, und sie wäre, wie jeden Tag, erst zu später Stunde nach Hause gekommen. Nun, diese Hektik war ihr erspart geblieben.

Noch gut erinnerte sie sich an Mark, der heute aus Düsseldorf angereist kam. Um genau zu sein, in der nächsten halben Stunde. Da er mit dem Auto fuhr, und das bei dem vielen Schnee, der die letzten Tage gefallen war, konnte man es nicht so genau sagen. Also stand sie wieder auf, wusch die Hände und cremte sie ein, während im Hintergrund Weihnachtslieder von der CD erklangen. Ließ den Blick im Wohnzimmer umherschweifen. Alles sah gemütlich, festlich und sehr weiblich aus.

Vor drei Monaten hatten sie sich in Kemer in der Türkei kennen gelernt. Es war nur eine Woche Urlaub gewesen, nicht viel, aber immerhin genug, dass sie für einige Tage dem Werbeagen-turstress adieu hatte sagen können. Jeden Tag hatte sie einen anderen Anschluss gefunden, und am letzten Tag war ihr Mark begegnet. Obwohl sie ihre Schuhe mit den höchsten Absätzen getragen hatte, hatte Mark sie noch um einige Zentimeter überragt. Und sie war immerhin eins fünfundsechzig. Lässig hatte er an der Hotelbar gelehnt, als sie ihn das erste Mal erblickt hatte.

Die Türglocke riss Carmen aus ihren Gedanken. Sie sprang auf, eilte zur Wohnungstür und betätigte den Türöffner.

Mit schweren Schritten, die Reisetasche lässig über die Schulter geworfen, kam er um die letzte Biegung der Treppe auf sie zu. Als er ihr ein frisches Lächeln zuwarf, wusste sie, sie hätte ihn unter tausenden herauspicken können. Seine dunklen Haare waren etwas länger geworden, aber es sah sehr gut aus. Unverschämt gut.

Inzwischen saßen beide auf Carmens bunt gemusterten Sofa und unterhielten sich angeregt bei Glühwein. Auf dem Couchtisch lag eine Weihnachtsdecke, Kerzen erhellten an diesem tief verschneiten Nachmittag ihre Gesichter und gaben ihnen weiche Konturen. Selbst einen Christbaum hatte sie aufgestellt und mit Strohsternen, roten Schleifen und den passenden Kerzen verziert. Sie liebte die Vorweihnachtszeit und stellte ihren Baum jedes Jahr einige Wochen vorher auf und nicht erst am vierundzwanzigsten, wenn Weihnachten schon fast gelaufen war.

»Carmen, erinnerst du dich noch an den Typen, der versucht hat, bei dir zu landen?« Mark nahm sich eines ihrer selbstgeba-ckenen Plätzchen.

»Du meinst den Besoffenen, der mir fast an die Wäsche ging.« Sie verzog leicht angewidert den Mund. »Dein Satz ›Nimm gefälligst die Finger von meiner kleinen Schwester‹ war genial.«

»Nun, er hat mir eine gute Gelegenheit verschafft, dich anzusprechen.« Er nahm sich ein Kissinger Brötchen, eines ihrer absoluten Lieblingsplätzchen, und steckte es in den Mund.

»Ah, es war also gar keine Ritterlichkeit, dass du mir geholfen hast?« Spielerisch schlug sie ihm auf den Arm. »Es war Ego-ismus.«

»Als Mann muss man sehen, wo man bleibt, sonst sind die besten Frauen weg.«

Carmen lachte. »Ich dachte, wir Frauen müssen zusehen, dass nicht die besten Männer weg sind.«

Er wollte gerade von dem Glühwein trinken, hielt aber inne. »Also, mich hat noch keine Frau angesprochen, wenn ich so darüber nachdenke.« Er nahm einen Schluck.

Erst war Carmen etwas bange gewesen, ob die Unterhaltung zwischen ihnen auch so flüssig laufen würde wie in Kemer, aber da hätte sie sich keine Gedanken machen müssen. Da sie nur eine kleine Wohnung besaß, würde Mark die Nächte auf ihrer Ausziehcouch verbringen, das war vorher bereits geklärt worden. Seit ihrem Urlaub hatten sie sich gegenseitig E-Mails geschrieben, die sie in der Firma abschicken musste, da sie keinen eigenen Computer hatte. Die Mails waren immer länger geworden. Zwischendurch hatten sie SMS ausgetauscht und öfters telefoniert, und auch die Gespräche waren ausdauernder geworden.

Beide waren vierunddreißig geworden, sie im Juli, er im Oktober. Beide waren Single. Und keiner von ihnen hatte Lust verspürt, die Weihnachtsfeiertage bei ihren Familien oder im Freundeskreis zu verbringen. Lauter turtelnde Paare und Carmen und Mark alleine. Also hatten sie vereinbart, Weihnachten gemeinsam zu feiern.

»Komm, lass uns aufbrechen, du musst unbedingt Feuerzangenbowle auf dem Weihnachtsmarkt trinken.«

Mark steckte sich noch ein Plätzchen in den Mund. Verzückt schloss er die Augen. Während er ihr in den dicken Wintermantel half, meinte er: »Deine Plätzchen … ich hoffe, du hast noch viele, die schmecken unglaublich.«

»Genug. Jedes Jahr denke ich, dieses Jahr mache ich mir den Stress nicht, aber immer wenn der erste Schnee fällt, laufe ich los und kaufe die Zutaten.«

»Ein Glück für mich, wo ich doch so gern nasche.«

»Ja, ich auch.« Als sich ihre Blicke trafen, war sie weder bei seiner noch bei ihrer Antwort überzeugt, ob sie sich auf die Plätzchen bezog.

Der dicke Schnee dämpfte die Schritte, als sie aus der U-Bahn stiegen. Die Zelte des Weihnachtsmarkts waren in ein verzauberndes Licht getaucht. Blau, Rot und Grün leuchteten sie von innen heraus, und dazu die Schneeflocken, die immer noch vom Himmel schwebten … Vor ihren Augen entstand ein bunter Zaubergarten. Als sie durch den Bogen aus Tannenzweigen spazierten, strömten ihnen alle möglichen Düfte entgegen. Carmen roch unverkennbar die gerösteten Kastanien, dazwischen traf sie der Duft von Nürnberger Rostbratwürstchen; sie vermischten sich mit Duftkerzen, Fladenbrot und afrikanischen Gewürzaromen. Das Stimmengewirr hüllte sie sanft ein, denn der Schnee dämpfte alle Geräusche.

Da Carmen schon oft auf dem Weihnachtsmarkt gewesen war, konnte sie ihm alles zeigen. Ob es nun das Zelt war, wo die Livebands spielten, oder das Amadeon, in dem Montagskonzerte mit musikalischen Neuheiten stattfanden.

»Bist du jedes Jahr hier?«, fragte Mark. Er reichte ihr die Tasse mit der Feuerzangenbowle, die sogleich ihre Hände in den Handschuhen wärmte.

»O ja. Am liebsten, wenn Schnee liegt. Dann mag ich die Atmosphäre hier besonders.«

Mark hakte sich bei ihr unter. »Du bist wohl eine Romantikerin.«

Sie sah zu ihm hoch. »Ist das schlimm?«

»Nein.« Er blickte sie an, als sehe er sie das erste Mal. »Ganz und gar nicht.«

Noch ein Tag, dann käme der vierundzwanzigste. Bis zum sechsundzwanzigsten wollte Mark bleiben. Seine Gesellschaft war Carmen sehr angenehm.

Am dreiundzwanzigsten hatten sie, umgeben von ihrer Weihnachtsdeko, zu Hause gefrühstückt und waren später auf einem kleineren Weihnachtsmarkt in der Nähe gewesen. Eine Rockband hatte nicht nur ihnen gehörig eingeheizt. Seit Tagen lebten sie von Glühwein oder Feuerzangenbowle. Mark hatte seiner Mutter eine Halskette gekauft, ein handgefertigtes Unikat. Die blauen Steine, in Gold eingearbeitet, würden zu ihren Augen passen, hatte er gemeint.

Während Mark zur Toilette gegangen war, hatte sie ihm eine Schneekugel gekauft. In der Kugel sah man ein Paar mit Schlittschuhen, im Hintergrund das Stadttor. Das Paar sah verträumt den Flocken zu, die vom Himmel fielen, wenn die Kugel geschüttelt wurde. Das würde ihn immer an seinen Besuch hier erinnern und vielleicht auch an sie. Außerdem hatte er ihr auf dem Weihnachtsmarkt erzählt, dass er solche Schneekugeln sammelte und inzwischen welche aus vielen Ländern besaß.

Carmen fühlte sich beschwingt, als sie am Herd stand und das Abendessen zubereitete, ständig sich Marks Gegenwart bewusst. Er hatte ihr bei der Vorbereitung geholfen und den Tisch gedeckt. Die Kuschelrock-CD trug zu einer ruhigen, festlichen Stimmung bei.

»Die Soße riecht lecker.« Mark schob sich an ihr vorbei und holte das Besteck, dabei sah er in die Pfannen. »Und wie gut es aussieht.«

»Hier, willst du von der Soße probieren?« Carmen nahm einen kleinen Löffel, der bereitlag, und tauchte ihn in die Pfanne.

Mark nahm den Löffel entgegen, blies die Hitze weg und kostete. Er schloss die Augen und sagte: »Fantastisch.«

Carmen schaltete die Herdplatten ab. »Wir können essen.«

Mark brachte das Besteck zum Tisch und hielt ihr dann die Teller hin, damit sie das Essen darauf verteilen konnte. Der Merlot stand bereits geöffnet am Tisch, und nachdem Mark die Teller abgestellt hatte, schenkte er die Gläser voll.

Das Essen schmeckte beiden so gut, dass nichts mehr übrig blieb. Danach sahen sie sich die Weihnachtsgeschicht e von Charles Dickens im Fernsehen an. Mark hatte den Arm um Carmen gelegt. Welch ein angenehmes Gefühl!

Die Kerzen auf dem Weihnachtsbaum verbreiteten ein warmes Licht und dufteten fantastisch. Die Fichtennadeln vermischten sich mit dem Kerzenduft. Als der Film zu Ende war, schaltete Carmen den Fernseher ab.

»Ich liebe diese alten Hollywood-Produktionen«, sagte Mark. Er beugte sich vor zum Couchtisch und reichte ihr das Weinglas, ehe er seines nahm. Sie stießen mit den Gläsern an, die hell erklangen.

»Wieder eine Gemeinsamkeit.« Sie tranken, und Mark stellte die Gläser ab. Er wandte sich ihr zu, sein Arm warm an ihrer Schulter. »Die neu aufgemotzte Verfilmung gefällt mir nicht«, sagte sie.

»Nein, die ist zu bunt und unruhig, fast ein Klamauk.«

»Ja«, sagte sie überrascht, denn sie empfand es genauso.

»Ich bin sehr froh, dass wir Weihnachten gemeinsam verbringen. Zuerst hatte ich noch etwas Bedenken.«

Überrascht sah Carmen ihn an.

»Nun, eigentlich kannten wir uns nicht. Und bei einem fast fremden Menschen weiß man nicht genau, wie man im Tagesplan zusammenpasst.«

Immer noch sagte Carmen nichts, nickte nur nachdenklich.

»Ich fühle mich sehr wohl hier. Und du hast dir so viel Arbeit gemacht mit dem Essen und der Wohnung.« Bewundernd sah er sich um.

»Das ist etwas, das mir Spaß macht. Ich esse viel zu gern! Vermutlich ist das der Grund, warum ich kochen gelernt habe.«

»Man sieht dir nicht an, dass du gern isst. Und wenn ich nicht selbst miterlebt hätte, was du alles verdrücken kannst, würde ich es nicht glauben.«

Carmen lachte. »Das bekomme ich oft zu hören.«

»Im Ernst, es ist schön, wenn eine Frau nicht immer nur das Essen auf dem Teller hin und her schiebt.«

Carmen lächelte ihn an. »Ein Exfreund von mir nannte mich deswegen immer liebevoll seine gefräßige siebenköpfige Raupe.«

»Dass du noch allein herumläufst, ist mir sowieso ein Rätsel. Die Männer müssten doch Schlange stehen.« Er reichte ihr wieder das Weinglas, nahm seines, und sie stießen an.

Die alte Frage. Warum war man noch alleine? Konnte man das denn genau definieren? »Das Gleiche könnte ich von dir behaupten.« Carmen nippte an ihrem Wein.

»Du meinst, dass Männer bei mir Schlange stehen?« Er lachte. »Ich hoffe nicht.«

Fasziniert sah sie in seine Augen. Sie waren strahlend blau, dicht umrandet von langen schwarzen Wimpern.

»Oh, ich hatte zehn Jahre eine Beziehung, wir wollten irgendwann heiraten und Kinder bekommen«, sagte Mark.

»Was ist schiefgelaufen?«

Nachdenklich drehte er das Weinglas in der Hand. »Wir waren sehr jung, studierten beide, hatten eine schöne Zeit. Dann fingen wir an zu arbeiten und waren viel unterwegs, getrennt. Eines Tages haben wir gemerkt, dass von unserer Liebe nichts mehr übrig war. Sie eher als ich. Sie hat mit mir darüber gesprochen, und wir haben uns getrennt. Ich glaube, sie hatte schon länger über eine Trennung nachgedacht.«

»Wie lange ist das her?« Carmen stellte das Weinglas auf den Tisch, ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden.

Er dachte darüber nach, ehe er eine Antwort gab. »Fast vier Jahre. – Und deine Trennung … Wie lange liegt sie zurück?«

»Sechs Jahre waren es im Oktober. Eine lange Zeit …« Sie drehte die Musik ein wenig lauter. »Hör nur: O, I believe I can fly von R. Kelly.«

Mark stellte das Weinglas ab, stand auf und hielt ihr die Hand hin.

»Was?«

»Na komm schon, lass uns tanzen.« Er nahm ihre Hand und zog sie sanft hoch.

»Jetzt? Hier?« Sie ging dennoch einige Schritte um den Couchtisch herum. Dann trafen sie sich.

Er legte den Arm um ihre Taille und drehte sich im Takt mit ihr. Langsame Schritte. Sein Duft, der ihr zart in die Nase wehte … Ruhig lagen seine Finger an ihrer Taille, ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander. Carmen legte den Kopf an seine Schulter, er drückte ihr einen sanften Kuss darauf.

»Du hast wunderbares Haar, es duftet wie frische Wälder.« Seine Stimme war leise, wie die Schneeflocken, die vom Himmel segelten, wie die Musik, die im Hintergrund lief. Etwas rührte an ihrem Herzen, ein leichtes Ziehen.

Ihre Haare, die sie so oft nervten, weil sie sich bei jedem nasskalten Wetter krausten und sich nicht bändigen ließen …

Bei den langsamen Drehungen sah sie den Weihnachtsbaum, dessen angezündete Kerzen von einem weichen warmen Kranz umstrahlt wurden. Die Weingläser auf dem Couchtisch, deren roter Inhalt purpurn funkelte. Dann sah sie nichts mehr, sie ließ sich führen.

Wohlfühlen. Ihr Kopf an seiner Schulter, stark genug, um sich anzulehnen. Sein männlicher Duft, die beschützenden Hände, von denen inzwischen eine in ihrem Nacken lag. Der Tanz der Sinne. Das nächste Lied wurde angespielt, wieder ein langsames. Sie ließen sich nicht unterbrechen. Carmen hätte ewig so stehen und sich von seinen Armen im Takt der Musik wiegen lassen können. Er streichelte ihren Rücken. Als sie sich in die Augen blickten, senkte er langsam seinen Kopf, seine Lippen näherten sich ihr. Die Zartheit seines Kusses rührte sie. Sie machte ihr Herz weit und sehr empfänglich. Während des Kusses drehte er sie weiter im Takt. Wohlfühlen. Der Kuss war die Fortführung des Tanzes und der Übergang zu Neuem.

Carmen löste sich von ihm. Sie sprach leise, um die Stimmung nicht zu entweihen. »Mark, ich gehe ins Bett.«

Mark legte eine Hand an ihre Wange. »Bleib noch.«

Seine Augen wirkten verklärt, das strahlende Blau noch intensiver, so als wolle es sich tief in ihr Herz brennen. Es war schwer, sich von diesem Moment zu lösen, von ihm zu lösen. »Gute Nacht.«

Er ließ sie gehen. Sie drehte sich nicht um, hörte noch sein geflüstertes »Gute Nacht«.

In dieser Nacht fand Carmen nur schwer Schlaf, und als sie einschlief, träumte sie. Träumte von Mark und von sich. Träumte von Schneeflocken und Küssen. Nebenan hatte sie Mark unruhig umherwandern hören. Er war leise gewesen, aber sie hatte die Schritte trotzdem vernommen.

Als Carmen aus der Dusche kam und im Bademantel ins Wohnzimmer ging, war bereits der Tisch gedeckt, und es roch nach Bratkartoffeln und Schinken. Sie hatte gemerkt, dass er schon im Bad gewesen war, also musste sie doch noch einmal eingeschlafen sein, sonst hätte sie etwas gehört. Als sie ihn sah, in seinem weißen Bademantel, war die Müdigkeit wie weggewischt. Sie fühlte sich frisch und durch seinen Blick um Jahre jünger.

»Guten Morgen, Carmen. Setz dich, es ist alles fertig.«

Voller Bewunderung sah sie auf den Tisch. Gekochte Eier, frisch gepresster Orangensaft, Marmelade, Butter und Kerzen, die allem eine festliche Note gaben. Kaffeeduft durchzog die Küche.

»Herrlich. Sich einfach an den Tisch zu setzen.«

Er brachte die Teller mit den Bratkartoffeln und dem Schinken, stellte sie auf die Platzdeckchen und setzte sich.

Das Essen verlief eher schweigend. Gabeln, die Teller berührten, Orangensaft, der getrunken wurde. Beide hingen ihren Ge-danken nach.

»Heute Nacht habe ich wenig geschlafen«, sagte Mark, während er sich ein Marmeladenbrötchen schmierte.

»Wieso?« Warum Carmen nicht geschlafen hatte, das wusste sie, aber warum er wohl nicht hatte schlafen können …

»Ich habe ständig dein Gesicht vor mir gesehen, deine Lippen gespürt. Dein Haar gefühlt, das so einzigartig ist.«

Carmen wollte gerade von ihrem Brötchen beißen, ließ es dann aber sein. Sie hätte keinen Bissen herunterbekommen. Stattdessen sahen sie sich an, und Mark beugte sich näher zu ihr. Legte seine Hand auf ihre. Die Kerze flackerte kurz, als er sich bewegte.

»Ich möchte mit dir schlafen. Das hat mir heute Nacht gefehlt.«

Sie ließ das Brötchen auf den Teller sinken, sie hatte sowieso keinen Hunger mehr.

»Ich will keinen One-Night-Stand, das ist nichts für mich.«

Er ließ ihre Hand los und berührte kurz ihr Gesicht, Carmen schloss die Augen. »Dummerchen. Hast du nicht gemerkt, dass es mich erwischt hat?«

»Mark, du wohnst in Düsseldorf, ich hier. Ich will keine dieser Wochenendbeziehungen. Und überhaupt, nicht einmal das könnte ich bei meinen vielen Überstunden schaffen.«

Wieder griff er nach ihrer Hand.

»Ich habe mir einiges aufgebaut und habe viel Freizeit. Ich kann dich besuchen.«

»Das ist doch völlig unrealistisch.« Langsam wurde sie sauer. Wollte oder konnte er sie nicht begreifen?

Mark sah sie verständnislos an.

»Wir kennen uns erst ein paar Tage, Tage, in denen wir Urlaub hatten. Wenn wir uns ein paar Wochen nicht sehen, geht dieses Gefühl weg.«

»Also, das glaube ich jetzt nicht.« Seine Augen funkelten sie an.

»Was?«, erwiderte sie nun schärfer.

Er packte sie am Nacken und küsste sie, dieses Mal wütend. Nichts Zartes war in dem Kuss. Frustration, Wut. Und ehe sie sich versahen, lag seine andere Hand an ihrer Taille, sie zogen sich gegenseitig hoch und küssten sich, die Wut war verflogen, etwas anderes war an ihre Stelle getreten. Abrupt ließ er sie los.

»Das willst du wegwerfen? Eher weiterleben, als wäre nichts gewesen? Was glaubst du, wie oft einem das Schicksal so eine Chance gibt?«

Wieder verschloss er ihre Lippen. Seine Zunge bat Carmen, forderte sie, ihre Meinung zu ändern. Sich ihm anzuschließen. Das Denken fiel ihr schwer. Nun, vielleicht sollte sie es zumindest ausprobieren, ehe sie Nein sagte. Aber wollte sie ihn wirklich nicht wiedersehen? Nicht mehr seiner Stimme lauschen, seine starken Arme spüren? Seit sechs Jahren hatte sie keinen interessanten Mann mehr kennen gelernt. Und hier war einer, der nicht so leicht aufgab wie die anderen vorher.

Er schob sie sachte ein Stück weg, ließ sie aber nicht los. »Ich will es von dir hören. Du musst mir sagen, ob wir es versuchen sollen. Und du musst mir sagen, dass du mit mir schlafen willst.«

»Ich fürchte mich davor, dass es wieder nicht funktioniert.«

»Carmen, die Garantie kann dir niemand geben, auch ich nicht.«

»Lass mir Zeit, ich will darüber nachdenken.«

Am Abend, als sie ihr neues Kleid anzog, das sie vor seinem Besuch in der Hektik noch gefunden hatte, lag wieder ein wunderschöner Tag hinter ihr. Beide hatten sie das Thema nicht mehr angesprochen. In der Hand hielt sie das Päckchen für Mark. Er war gerade im Badezimmer, und so schlich sie ins Wohnzimmer und legte es unter den Tannenbaum, als ihr ein anderes Päckchen auffiel. Wann er es wohl besorgt hatte? Sie hob es auf und schüttelte es. Wie ein kleines Kind freute sie sich darauf, dass er ihr etwas schenken wollte. Das Päckchen war groß und ziemlich schwer. Was darin wohl versteckt sein mochte? Sie hatte ihm nur eine Kleinigkeit gekauft, jetzt schämte sie sich fast.

Carmen steckte gerade neue Kerzen auf den Tannenbaum und zündete sie an, als sich die Tür öffnete.

Sie drehte sich um. Mark stand in einem dunkelgrauen Anzug und einer grau-blau gemusterten Krawatte auf einem weißen Hemd vor ihr. Ihr Herz stockte für einen Moment, ehe es weiterschlug. Er hatte sich sogar noch einmal rasiert. Seine markanten Gesichtszüge traten noch deutlicher hervor.

Er ging zum Baum und hob das Päckchen auf, das für sie bestimmt war. Carmen pustete das Streichholz aus, an dem sie sich fast verbrannt hätte, nahm das Päckchen entgegen und trug es zum Tisch. Dann hob sie seines auf und gab es ihm.

Gleichzeitig öffneten sie die Geschenke.

»So eine habe ich noch nicht!« Er schüttelte die Schneekugel, und sanft rieselten die Flocken herab. Seine Freude war groß, seine Augen leuchteten. Sie hatte eine gute Wahl getroffen. »Siehst du, wie schön die Flocken fallen? Das ist nicht bei allen Schneekugeln so.« Wieder schüttelte er.

Vor Carmen lag ein großer Karton. Er war schwarz beklebt, sie sollte anscheinend nicht erraten, was er enthielt. Als er offen war, lag ein Laptop darin.

»Das gibt es doch nicht. Das ist doch ein viel zu teures Geschenk.«

»Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass du deine EMails in der Firma schreiben musst? Das hat mich auf die Idee gebracht.« Fassungslos holte sie den Laptop heraus – ein weißer Apple. Sie legte ihn auf den Tisch und strich liebevoll darüber.

»Er ist wunderschön.« Da fiel ihr etwas ein. Er konnte ihn unmöglich heimlich hier besorgt haben, so schnell ging so ein Kauf nicht. Er musste ihn schon mitgebracht haben. Aber wieso hatte er sich bereits in Düsseldorf entschieden, ihr ein so teures Geschenk zu machen?

»Den kannst du nicht hier gekauft haben. Aber wieso hast du schon vorher ein so teures Geschenk für mich besorgt?«

Er trat hinter sie und stützte den Kopf an ihrer Schulter ab, ehe er ihn wieder wegnahm und sie zu sich herumdrehte. Sanft strich er ihr die widerspenstigen Locken hinters Ohr. »Errätst du es denn nicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Weil du mir seit dem Urlaub im Kopf herumgespukt bist. Immer habe ich mich auf die Gespräche mit dir am Telefon gefreut, und als ich hier ankam, war es um mich geschehen. Ich wusste, ich will mehr von dir, nicht nur diese paar Tage.«

Seine Worte und sein Blick rührten an ihrem Herzen. Jetzt wusste sie es auch. Alles würde gut werden.

Sie strich mit dem Finger über seine Lippen, er saugte daran. Dann legte sie eine Hand um seinen Hals, ehe sie ihn küsste. Jeder Millimeter ihres Körpers sehnte sich nach seinen Händen, nach seinen Lippen. Alles legte sie in diesen Kuss, ihre Hoffnungen, ihre Träume, ihre Wünsche und Sehnsüchte. Und er stillte sie. Gab sie ihr und noch mehr. Viel mehr, als sie hätte erwar ten können. Einige Zweige knacksten, als die Flammen an ihnen züngelten. Er ließ sie los, nahm ihre Hand und führte sie zum Christbaum. Gemeinsam löschten sie die Kerzen, wobei sich ihre Blicke immer wieder begegneten. Carmen war das Herz so leicht, dass sie dachte, beim leisesten Windhauch könnte es davonfliegen. Als hätte es Flügel. Hand in Hand entfernten sie sich aus dem Wohnzimmer und gingen hinüber in ihr Schlafzimmer.

Es war das Natürlichste der Welt, als beide sich auszogen und sich gegenseitig betrachteten. Jede Hülle, die fiel, war ein Anfang für das Glück, das sie erwartete. Jede Regung wurde aufgesogen und wiedergegeben. Ihre Körper passten zusammen, als wären sie irgendwann gewaltsam voneinander getrennt worden. Der Reigen war eröffnet, und beide nahmen daran teil. Jeder war ein Stück vom anderen. Jeder war bereit, dafür etwas zu geben. Alle Kirchenglocken der Stadt läuteten. Vielleicht würden sie nächstes Jahr gemeinsam an der Christmette teilnehmen? In Düsseldorf oder hier, bei ihr, man würde sehen. Das Pochen ihrer Herzen vermischte sich mit den Bewegungen ihrer Leiber. Liebevoll wurden die Handlungen ausgeführt, mit Bedacht, so, als könne man sonst etwas übersehen oder gar vergessen. Alles wurde neu entdeckt, und Gefühle wurden angesprochen, die es nur in solchen Augenblicken gibt. Bis der Puls raste und in einem rauschenden Tempo durch die Adern gepumpt wurde. Bis kein anderes Gefühl als dieses mehr wichtig war. Bis schemenhaft der Mond durch kleine Wolkenlücken seinen Schimmer warf. Bis es zu schneien aufhörte und die CD verklungen war. Ein Augenblick, in dem das Herz und der Körper in einem Rhythmus schlugen. Bis sich die Stille über das Schlafzimmer senkte.





Halterlos in die Nacht

Minerva stand im vornehmen Night Club des Hotels Bayerischer Hof und war sich gar nicht mehr sicher, ob sie das, was sie sich vorgenommen hatte, auch wirklich durchziehen würde.

Sie war groß, hatte schulterlanges braunes Haar mit einem Touch von Rot, das ihr ausdrucksstarkes Gesicht einrahmte. Als sie sich etwas verrenkte, leuchteten ihr ihre int ensiven blauen Augen in dem Spiegel hinter der Bar entgegen. Das Schönste an ihr. Das rotbraune Oberteil, das sie an diesem Abend trug, passte genau zu ihrer Haarfarbe; es war nicht zu weit ausgeschnitten, aber ihre hauchdünnen BH-Träger blitzten hervor, natürlich in Creme. Der Ansatz ihrer Brüste war zu sehen. Genau richtig.

Sie stellte wieder einmal fest, dass sie mit ihren einunddreißig Jahren besser aussah als die meisten Frauen in ihrem

Alter.

Der Rock endete kurz über dem Knie und war leicht ausgestellt. Der würde beim Tanzen sicher gut wirken. Der Rock war cremefarben, und ihre Schuhe und die Handtasche passten perfekt dazu. Guter Geschmack war ihr schon in die Wiege gelegt worden. Mit ihren hochhackigen Schuhen fühlte sie sich sexy. Und erst mit der feinen Wäsche, die sie darunter trug! Die hautfarbenen halterlosen Strümpfe gaben ihr ein Gefühl von Macht.

Was tat sie hier eigentlich? War sie nur hierher gekommen, weil ihre Freundin meinte, das beste Heilmittel gegen Liebeskummer sei immer noch, einen Mann aufzureißen.

Da war Elfi einfach ganz anders als Minerva. Für Elfi gab es nur eins gegen Liebeskummer: eine Nacht saufen und rauchen, was das Zeug hielt. Alles vergessen. Danach in die Hände klatschen, auf ins Getümmel und sich erneut auf die Suche begeben. Das war halt Elfis Art, mit Schmerz umzugehen. Keine Zeit zum Nachdenken zu haben, war für Elfi die beste Lösung.

Wie herrlich musste es sein, wenn man in einer Nacht alles Schlechte einfach so aus dem Gedächtnis verbannen konnte. Wie ein Fingerschnippen. Ein Schnippen, und aller Schmerz war weg.

Jeder Tag war im wahrsten Sinne des Wortes ein neuer Tag. Denn alles, worüber man sich Gedanken machen müsste, was einem Sorgen bereiten könnte oder was schlecht war, gab es nicht mehr. Man fing beliebig oft von vorne an. Und das Leben ging ohne alte Wunden weiter. Die Wunden, die bei den meisten Menschen im Laufe der Zeit mal mehr, mal weniger eiterten. Aber niemals abheilten.

Minerva war da anders. Sie hatte wochenlang das Telefon ausgeschaltet, um nicht erreichbar zu sein. Sie hatte ihre Wunden geleckt. Ihre Seele wie ein riesiges Puzzle Stück für Stück wieder zusammengefügt. Erst als sie einigermaßen hergestellt war, rief sie Elfi an. Und das war dabei herausgekommen.

Als Minerva sich für den Abend vorbereitet hatte, war sie seltsamerweise erregt gewesen.

Sie nahm Prosecco mit ins Badezimmer, stellte Kerzen auf, die sie mit einem Streichholz anzündete. Sie liebte den Duft von Streichhölzern. In das einlaufende Badewasser gab sie Badeschaum, der nach Lavendel duftete. Sofort entstanden vor ihrem geistigen Auge die weiten Lavendelfelder in Frankreich. Sie griff in den Badezimmerschrank, holte ihren Elektrorasierer heraus und rasierte alle Haare außerhalb der Bikinizone, die anderen stutzte sie auf einige Millimeter. Das Summen des Gerätes vermischte sich mit der Musik von Shakira, die aus dem Wohnzimmer herüberklang, und den schabenden Geräuschen, die der Rasierer hinterließ. Eine Wand des Badezimmers bestand aus Spiegelfliesen. Im Spiegel sah sie jede Stelle genau, die sie rasierte, sogar ihre Schamlippen, wenn sie an einer besonders heiklen Stelle entlangfuhr. Al les sah appetitlich und sehr schön aus. Fertig. Sie legte den Rasierer zurück in den Schrank, drehte das Wasser ab, prüfte die Temperatur und glitt genüsslich in die Wanne. Ihr Körper wurde augenblicklich von herrlich war mem Was ser umspült.

Shakira. Ihre Stimme klang für Minerva wie Sehnsucht und Trauer, gleichzeitig verlockend. Ihr Englisch ließ zu wünschen übrig, deshalb verstand sie den Text nicht ganz. Aber sie wollte sich auch gar nicht damit ausein anderset zen. Es war so schön, sich einfach dem Rhythmus und der Stimme hinzugeben.

Sie malte Muster in den Badeschaum. Das warme Licht der Ker zen voll führte sei nen ei genen Tanz im Bade zim mer. Mit der nassen Hand nahm sie das Glas Prosecco und trank einen Schluck; sanft perlte er ihren Gaumen hinab und hinterließ einen wunderbaren Geschmack. Nachdem sie das Glas wieder am Wannenrand abgestellt hatte, nahm sie den Rasierer und hob das Bein so an, dass sie mühel os die Haare abrasieren konnte. Leise zog sie ihre Bahnen, Wassertropfen plätscherten ab und zu in die gefüllte Wanne. Ein schöner Klang in ihrem Badezimmer. Mit der Hand fühlte sie, ob auch kein Härchen übrig geblieben war. Ihre Beine fühlten sich seidig an.

Sie seifte die Hände ein und verteilte die duftende Seife auf ihrem schlanken Hals, danach auf ihren Armen. Im Badezimmer lag eine Dunstglocke, und die Kerzen warfen ihren flackernden Schein in das diffuse Licht. Für ihren Busen ließ sie sich Zeit. Gut fühlte er sich an. Weich, weiblich, und mit der Größe war sie auch zufrieden.

Selbst Gernot … Nur nicht an ihn denken. Nicht jetzt!

Sie konzentrierte sich ganz auf ihren Körper, griff wieder nach der Seife und verrieb sie zwischen den Händen. Ihr Bauch war nicht ganz flach, aber wenn sie stand, würde das niemand sehen. Ihre Zehen gefielen ihr nicht, deshalb gab sie sich damit nicht so viel Mühe.

Aber ihre Beine. Schon oft war sie darauf angesprochen worden. Wenn sie hochhackige Schuhe trug, sahen ihr selbst die Frauen hinterher. Einmal hatte sie in der Disco gehört, wie eine Frau zu ihrem Freund gesagt hatte: »Siehst du die? Mein Gott, hat die Beine.« Und als sie Innsbruck besichtigt hatte, war ein Mann in der Fußgängerzone wie elektrisiert stehen geblieben und hatte ehrfürchtig gesagt: »Das sind die schönsten Beine, die ich je gesehen habe.« Witzig, denn sie selbst fand, dass ihre Beine ohne schönes Trara nichts Besonderes waren. Aber wehe, sie hüllte sie in aufregende Strümpfe und hohe, schmale Schuhe.

Alles verjüngte sich von oben nach unten hin. Ihre Fesseln konnte sie locker mit dem Daumen und Zeigefinger umspannen. Wenn sie ihre Beine im Spiegel betrachtete, dachte sie immer an die Beine eines Fohlens. Wohlgeformt, schlank, edel.

Minerva strei chelte gedan kenver loren ihre Beine, der Badeschaum bewegte sich sachte und löste sich schon an einigen Stellen auf, Wasser perlte auf Wasser. Das Beste hatte sie sich für den Schluss aufgespart. Sanft streichelte sie ihre Schamlippen und glitt mit dem Finger hinein in diese warme Zone; schließlich sollte alles sauber sein, falls sie es heute schaffte, mit einem Mann das Bett oder einen anderen Ort der Lust zu teilen. Sie schloss die Augen und genoss ihre Finger an dieser Stelle. Ein so schönes Gefühl. Eine Weile ließ sie die Erregung zu, die sie erfasste, während der Lavendelduft sie einhüllte. Ende. Sie wollte sich ihre Gefühle für später aufheben.

Was hatte Gernot mit ihr für tolle Liebesspiele veranstaltet, bevor er fremdgegangen war. Mist. Heute wollte sie doch nicht an ihn denken. Schluss damit!

Minerva nippte an ihrem Brandy Alexander und sah die Männer in ihrer Umgebung an, während sie sich vorstellte, mit dem Mann, den sie heute verführen würde, in dessen Wohnung zu fahren. Nicht zu ihr. Denn bei ihm könnte sie jederzeit gehen oder mit einem Taxi nach Hause fahren. Allerdings wollte sie nicht, dass ein Fremder sie vielleicht nach dem Sex hinauswarf. Oder wenn er es nicht tat, ihr das Gefühl geben würde, dass sie lieber hätte gehen sollen. Das wäre oberpeinlich. Darüber waren ihr schon allerlei Geschichten erzählt worden.

Auf keinen Fall würde sie mit ihm frühstücken, so viel war klar. Glasklar.

Am anderen Ende der Bar, genau in ihrem Blickfeld, stand einer. Groß, blond, etwa vierzig. Er trug einen Armani-Anzug. Der einzige Mann im Raum, der ihr gefiel … Und er beobachtete sie schon eine ganze Weile.

Mist. Sie war zu früh gekommen und saß strategisch ungünstig. Die Männer um sie herum waren jenseits der sechzig. Einige von ihnen schienen auf Geschäftsreise zu sein, das konnte sie den zotigen Witzen entnehmen. Absichtlich mied sie den Blickkontakt, wenn einer hersah. Nein, von denen wollte sie nicht angesprochen werden. Warum gehörte sie nicht zu den Frauen, die einfach einen Mann ansprachen? Sie hoffte, dass sie dem Fremden genügend Signale sendete und ihr von den ande ren Frauen keine da zwi schen funkte. Immer wie der trafen sich ihre Blicke, und eigentlich war alles klar. Warum kam er nicht endlich zu ihr herüber?

Ihr Magen kribbelte. Nervös zündete sie sich eine Zigarette an und warf dem schönen Fremden einen sexy Augenaufschlag entgegen.

»Entschuldigen Sie. Was möchten Sie trinken?«

Ach, du grüne Neune. Genau der, von dem sie auf keinen Fall angesprochen werden wollte. Ein alter Knacker, der einen sehr langweiligen Eindruck machte. Sie hatte heute etwas anderes vor. Wer weiß, wann sie sich wieder einmal dazu durchringen würde, allein auf die Pirsch zu gehen? Die Live-Band spielte gerade Bröken Wings von Chris de Burgh, ein Lied, das man schmachtend auf der Tanzfläche verbringen sollte. Am liebsten mit dem Fremden, der sie vom anderen Ende der Bar be ob achtete.

»Vielen Dank. Aber ich habe noch meinen Drink. Vielleicht später.«

»Was haben Sie gesagt?«

Die Musik war nicht laut, also musste er schlecht hören. Das konnte ja toll werden. »Nein danke«, meinte sie höflich und wesentlich lauter. Dabei warf sie ihm ein ent schul di gen des Lächeln zu. Als sie den Blick hob, sah der Fremde wieder her. Mit den Lippen formte sie das Wort »Hilfe« und ließ dann die Augen in Richtung des Mannes neben sich schweifen. Hoffentlich kapierte der Fremde. Aus den Augenwin keln beob achtete sie, wie er um den Tresen herumschritt. Hoffentlich zu ihr! Ja, es sah gut aus. Als er vor ihr stand, erhob sich Minerva vom Barhocker und tat etwas, worüber sie sich in Jahren noch wundern würde. Wundern über sich.

Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Karsten, das ist ja toll, dich einmal wiederzusehen.«

Oh Gott. Was hatte sie nur getan? Wenn er jetzt nicht reagierte? Falsch reagierte? Dann sah sie seinen verständnisvollen Blick, gleich danach das Erkennen der Situation. Sie musste schmunzeln, als sie sein unterdrücktes Lachen bemerkte.

»Ja. Nicht wahr. Möchtest du tanzen?«

Er hatte einen angenehmen Bariton.

»Ja, gern.« Wie gut er roch.

Dann drehte er sich zu dem Mann neben ihr. »Entschuldigen Sie, haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Dame zum Tanzen auffordere?«

Natürlich hatte der andere nichts dagegen. Schließlich musste er ja denken, dass sie sich kannten. Aber ein schöner Zug von ihm, den Mann neben ihr zu fragen.

Als sie auf der Tanzfläche waren, wurde gerade Bobby Brown goes down von Frank Zappa gespielt.

»Danke. Sie waren meine Rettung.«

Während sie sich lasziv zur Musik bewegte – das Lied forderte es geradezu heraus -, beugte er sich zu ihr herunler. »Ganz schön raffiniert, was Sie da gemacht haben.«

Ihrer Kehle entschlüpfte ein Lachen. »Wie heißen Sie eigentlich wirklich?«

»Lukas.« Beide tanzten weiter. Es schien, als gefalle sie ihm auch. Wie gut er tanzte. Ein Mann, der sich auf der Tanzfläche bewegen konnte. O ja, er würde auch im Bett ein einfallsreicher und zärtlicher Liebhaber sein. Sie sah sehr wohl, dass viele Männer in ihre Richtung blickten. Die Musik glitt durch ihren Körper und machte sie biegsam. Jeden Ton tanzte sie. Gab sich hin. Lukas parierte geschickt. Einige Rocklieder tanzte er geschlossen mit ihr. Er wirbelte sie herum, rockte mit ihr, in allen erdenklichen Variationen. Meine Güte, konnte der Mann tanzen!

Nach einigen Tänzen schlenderten sie zurück zur Bar.

»Jetzt müssen Sie mir aber sagen, wie Sie heißen.«

»Mi nerva.«

Sie wich einem torkelnden Mann aus, Lukas fasste sie fürsorglich am Arm. Das gefiel ihr. Fast oben auf der Treppe angekommen, beugte er sich herunter zu ihr. Obwohl sie groß war, überragte er sie um Haupteslänge.

»Ich glaube, wir sollten uns duzen. Schließlich soll der Mann doch denken, dass wir uns kennen.«

Minerva lachte. »Stimmt. Lukas.«

Als er ihren Namen aussprach, wirkte es, als lasse er ihn auf der Zunge zergehen. »Minerva.«

»Darf ich deine Sachen holen, dann kannst du dich auf meinen Platz setzen.«

»Ja.« Beschwingt schritt sie dorthin, wo er vorher gesessen hatte. Mit einem Lächeln und all ihren Sachen kam er auf sie zu. Er hängte die Jacke und die Tasche über ihren Stuhl und setzte den Brandy Alexander vor ihr ab. Dann lachte er. Warm und wohltönend. Es hüllte sie ein, wie die Musik. Sein Duft wehte ihr in die Nase.

»Machst du so etwas öfters?«

Minerva wusste genau, was er meinte, wollte ihn aber necken. »Was?«

»Na, so tun als ob.«

Sie hob ihr Glas. »Nein.« Lukas nahm sein Glas Champagner, und sie stießen an. »Und für einen Moment hatte ich richtig Angst, du würdest mich entlarven.«

»Was hättest du getan?« Seine sanften braunen Augen sahen sie neugierig an.

Kurz dachte sie darüber nach. »Ich weiß es nicht. Und ich musste es mir zum Glück nicht überlegen.«

Bis zum Morgengrauen tanzten sie, scherzten und redeten über vieles. Bis er die entscheidende Frage stellte.

Als er die Tür hinter sich schloss, war Minerva doch etwas mulmig zumute. Es war doch sehr gewagt, einfach mit einem wildfremden Mann mitzukommen. Ach, nein. Schließlich konnte sie sich auf ihr erstes Gefühl immer verlassen. Kaum zu glauben, Lukas besaß ein eigenes Haus in der teuersten Wohngegend. Wo genau, da hatte sie nicht aufgepasst, denn im Auto waren sie viel zu sehr in eine angeregte Unterhaltung vertieft gewesen. Und bei ihrem schlechten Orientierungssinn war es sowieso unmöglich, das genau einzuordnen.

Er schalt ete das Licht ein und hängte ihre Jacke an die Garde robe. Vor ihr erstreckte sich eine rie sige Flä che, es waren nur wenige Türen zu sehen. Teppiche bedeckten den Parkettboden. Selbst sie konnte sehen, dass es sich um echte Seidenteppiche han delte. Zarte Pas telltöne. Ob er es wohl von ei nem Innen architekten hatte ein richten las sen? An den Wänden hingen einige riesige Gemälde. All es roch frisch, selbst Lu kas.

Er nahm Minerva bei der Hand und führte sie hinein.

»Ich zeige dir später alles. – Komm, setz dich auf die Couch. -Was möchtest du trinken?«

»Champagner.« Er hatte tatsächlich eine weiße Couch. Ihr wäre das zu umständl ich gewesen, schließl ich hatte sie eine Katze. Ob er sie wohl auf der weißen Couch verführen würde? Oder würde er mit ihr ins Bett gehen? Sie musste grinsen, als sie daran dachte, dass dies sowohl im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinne zutreffen würde. Schubladen wurden geöffnet, Gläser klirrten.

Minerva beob achtete seine geschickten Bewegungen. Nichts Ruckartiges war an ihm, alles war fließend. Ja, er passte zu diesem Raum. Er war maskulin und dezent zugleich, genau wie der Raum. Mit einem Lächeln kam er auf sie zu. Und mit Gläsern, gefüllt mit Champagner.

Er reichte ihr ein Glas und setzte sich neben sie. Sehr nahe. Komisch, Lukas roch immer noch genauso wie vorher, obwohl sie ausgiebig getanzt hatten. Hoffentlich roch sie auch noch gut! Ein wenig geschwitzt hatte sie schon. Sie blickten sich tief in die Augen, als sie tranken. Ihre Nervosität nahm zu. Er stellte beide Gläser auf dem farbenfrohen Couchtisch ab und nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen, wobei sich ihr Antlitz in seinen Augen spiegelte. Zärtlich strich er über Minervas Gesicht und beugte sich zu ihr herüber. Warm lagen seine Lippen auf ihren. Seine Zunge streichelte über ihre. Das war schön. Tief und langsam tauchte er in ihren Mund ein, während von irgendwoher Oldies erklangen. Wann er die CD wohl eingelegt hatte? Das war ihr entgangen. Er ließ sich wirklich Zeit. Schön. Eine Hand lag warm in ihrem Nacken. Minerva hob die Hand und fuhr in sein Haar. Dicht und fest. Und blond. Der Kuss schien endlos, bis er sich von ihr löste.

»Das wollte ich schon die ganze Zeit ausprobieren.« Seine Stimme war nur ein Hauch.

»Und?«

»Es ist noch schöner, als ich gehofft habe.«

Minerva beugte sich zu ihm und neckte seinen Mund. Strich zart mit ihrer Zunge über seine Lippen, fuhr hinein in seinen Mund und forderte. Er gab zurück. Mit dem Daumen fuhr er unter ihren BH und liebkoste ihre Brustwarze. Fast hätte sie geschnurrt. Dann legte er sie sanft auf die Couch. Lukas öffnete ihre Riemen an den Schuhen und streifte sie ab, wobei er mit der anderen Hand ihre Waden streichelte. Langsam setzte er sich zur ihr, und das Spiel begann von vorn. Als er ihre Knospen leckte, loderte ein leichtes Feuer in ihrem Schoß auf. Mit den Händen liebkoste sie seinen Rücken.

»Du riechst wunderbar.« Jeder Ton vibrierte auf ihrer Brust. Kleine Gänseschauer rannen über ihren Rücken. Ohne von ihr abzulassen, zog er ihr das Oberteil aus und ließ nur kurz davon ab, als er an ihrer Brust ankam. Sie streckte die Arme, und das Oberteil glitt zu Boden, irgendwo fiel es hin. Sein Mund hinter ließ eine Feu erspur auf ih rem Bauch, als er hinunter und gleich wieder aufwärts glitt. Träge, langsam. So, als hätten sie alle Zeit der Welt. Es wurde heller im Raum, die Sonne vertrieb die Nacht. It never rains in southern California. Er musste eine Endlosschleife haben, denn dieses Lied hatte sie bereits gehört. O ja, das tat gut. Sie gab sich ganz seiner geschickten Zunge hin. Als er ihren BH öffnete und abstreifte, fühlte sie sich wohl. Alles war richtig.

Seine Haare kitzelten ihren Busen, als er wieder abwärts wanderte. Irgendwann auf dem Weg mit seiner Zunge musste er mit einer Hand unter ihren Rock gelangt sein, er schob ihn hoch und betrachtete sie, wobei er Minerva mit den Händen neckte.

»Mmmh.«

Sie spürte seine Blicke und seine Hände, so als berührten sie Federn. So zart, dass es umso intensiver war. Als sie die Augen öffnete, war alles andere weit in den Hintergrund gerückt; nur er war da. Als hätte sie ihn mit einem Zoom ganz nah zu sich herangeholt. Alles andere trat in den Schatten.

Mit den Fingern näherte er sich immer mehr ihrem Lustzentrum. Sachte glitt er unter ihr Höschen, streichelte sie, sanft wie Schmetterlingsflügel, sie wusste gar nicht, war er da, war er weg. Sie drückte sich seinen Fingern entgegen. Er widersetzte sich.

»O nein. Ganz langsam.«

Er gab, Minerva nahm. Sie konnte die Geräusche hören, die ihre Lust untermauerten, und The Platters mit Only You begleitete sie. Einschmei chelnd, fast schmachtend. Mit ei ner Hand hob er ihr Nichts von Höschen etwas weg.

»Schöne Rasur.«

Warm begleitete seine Hand die gesprochenen Worte, dabei berührte ein Finger ihre empfindsamste Stelle. Seine Hand bewegte sich, sein Finger neckte sie.

»Ich glaube, das brauchen wir nicht mehr.«

Minerva öffnete die Augen und schloss sie zustimmend. Sie spürte, wie er das Hindernis abstreifte; dabei fühlte sie, wie er sie leicht anpustete. Der Windhauch erregte sie noch mehr, ihre Muskeln zuckten.

Stoff raschelte. Sie sah ihm zu, wie er das Hemd aufknöpfte. Knopf für Knopf legte er seine Haut frei. Genau beobachtete er ihre Reaktion. Lukas bückte sich und streifte ihr auch noch den Rock ab. Jetzt lag sie nackt, nur mit Strümpfen bekleidet, vor ihm. Er legte sich zwischen ihre Beine, hob sie über seine Schultern und sein Kopf verschwand an ihrer Seligkeit. Er naschte an ihr. Pustete, leckte, saugte – schmatzte. Ihr eigenes Keuchen vermischte sich mit der Musik und mit Seufzern, die tief aus ihrer Kehle drangen.

Ihr fiel eine wunderschöne Statue auf, die auf einer dunklen Holzkommode stand. Seine Hände krallten sich in ihren Po, schoben sie mal hierhin, mal dorthin, sodass er all es an ihr abschlecken konnte. Hart stieß er mit der Zunge in sie. »Oh.« Ihre Hände hatten sich selbständig gemacht, sie zog und zerrte an dem Kissen, kleine Sterne tanzten in ihrem Kopf, bis sie in einem wilden Urknall explodierten. »Oh. Oooooh. Ja! Ja!« Ihr Schoss zuckte in einem rasenden Tanz. Immer wieder trafen sie wellenförmige Lustattacken. Wirbelten durch ihren Körper und ließen sie erbeben. Lukas hörte auf, schob sich seitlich zu ihr und streichelte ihr Haar. Zärtlich.

»Ssscht. Sssscht. Ganz ruhig.« Unabl ässig liebkoste er ihr Haar.

Als Minerva sich erholt hatte, öffnete sie seine Hose, streckte ihre Finger nach ihm aus. Sie wollte ihn spüren, ihn nackt sehen, und sie wollte diesen Mund spüren, seine Zunge, deshalb setzte sie sich auf. Sein Mund roch nach ihm und ihrem Saft. Ihre Hand tauchte ein in seine Hose, sie fühlte seine Glätte und holte ihn heraus. Ihre Küsse wurden leidenschaftlich und wild, er wuchs in ihrer Hand noch mehr. Seine Küsse, seine Hand an ihrer Brust, sein Glied in ihrer Hand, das alles war berauschend. Also zog sie ihm endlich die Hose samt Boxer-Shorts herunter. Öffnete seine Schuhe, ließ Socken, Schuhe und Hosen zu Boden fallen. Dann kroch sie über ihn und massierte, koste und herzte sein bestes Stück. Mit ihrem Mund nahm sie ihn auf. Sie knabberte und leckte jeden Zentimeter seiner stetig wachsen den Größe.

Er schien etwas anderes im Sinn zu haben, denn er drehte sie so auf das Sofa, dass sie ihm den Po entgegenstreckte. Mit seiner Hand zeichnete er ihn nach und hob ihn an. Leckte die Furche, die ihren Anus mit ihrem rosigen Fleisch verband. Ausgiebig. Dann kniete er hinter ihr, versuchte die richtige Position zu finden.

Sie war so feucht, dass er sofort von ihr aufgesogen wurde. Ihr entfuhr ein Keuchen. Aber auch jetzt ließ er sich Zeit. Er streichelte ihren Rücken, während er seine Stöße geschickt variierte. Wenn er heraustrat, half er kurz mit der Hand nach, um wieder in ihre warme Höhle zu gelangen. Das alles sah sie, weil sie zwischen ihren Beinen durchblickte. Was für eine Aussicht! Er, wie er kraftvoll in sie eindrang. Er hielt sich nun an ihrem Busen fest und wurde schneller, von ihrer beider Seufzer begleitet.

»Nein, ich will noch nicht, dass du kommst«, keuchte er.

Er ließ ab von Minerva, drehte sie auf den Rücken, Beine wurden entwirrt, ihre Haare aus dem Gesicht gestrichen.

Einige kleine Orgasmen hatte sie schon gehabt, das Finale stand noch aus. Ihre Haut war überempfindlich, und jede Berührung war pure Wollust. Einerseits genoss sie es, weil er sich so Zeit ließ, und doch wollte sie nur noch eines. Kommen. So wild wie das Lied, das soeben gespielt wurde. Wild Thing. Die gepressten Laute mit den wild lockenden Tönen brachten ihr Blut zusätzlich in Wallung.

Minerva verschränkte die Arme hinter dem Kopf, ihre Brüste bewegten sich, Schenkel wurden gespreizt.

Finger berühr ten ihre Innenseiten, ihre rosi gen Lippen, teilten sie und machten sie bereit. Wie ein Tier krümmte er den Rücken, leckte kurz und heftig über ihre Schenkel. Brachte sich in Stellung, besah sie, jeden kostbaren Zoll. Minerva wollte die Augen offen lassen, sie musste einfach sehen, was mit ihr geschah. Wie er es mit ihr trieb. Sein steifes Glied stand von seinem durchtrainierten Körper ab, als wolle es sich selbständig machen. Es zuckte, glatt und noch von ihrem Saft glänzend, stand aufrecht und wartete auf seinen Einsatz. Genau wie Minerva. Das Warten war eine süße Qual.

Endlich machte er sich bereit und hob ihre Schenkel. Wie von selbst schlangen sie sich um seine Hüften. Er hielt sie. Und dann stieß er zu. Gewaltig. Wenn er ihn et was her aus zog, was für ein Anblick! Und in ihr … er füllte sie aus, machte sie willig.

Ein Motorrad raste draußen vorbei, während er sie immer schneller und schneller dem Himmel näher brachte. Jede Faser ihres Körpers schien zu glühen, die Hitze war unerträglich. In ihr, auf ihr, überall. Ihr wurde leicht schwindelig, als er im Rhythmus gleichmäßig und urgewaltig in sie hämmerte. Gleich würde sie so weit sein. Ja. Gleich. Es machte sie rasend, und genauso ungestüm schrie sie es heraus. »Oh! Jetzt!« Er ließ kurz ab, gefolgt von seinem Schrei, und dann hieb er ein letztes Mal in sie. Zitternd brach er seitlich über ihr zusammen.

Viel später in seinem Badezimmer entdeckte sie in seinem Spiegel, dass ihre Augen leuchteten und um ihren Mund eine leichte Rötung lag. Welch ein Morgen! Elfi hatte Recht. Nicht, dass sie Gernot vergessen hätte, aber sie fühlte sich wieder besser.

»Mi nerva, kommst du frühstü cken?«

Viel besser.





Der Pakt

Hiermit schließen wir, Iris und Alan, einen Pakt.

Über einen Zeitraum von einem (1) Monat ab dem heutigen Datum verpflichten wir uns, folgende Regeln einzuhalten:


	Keiner von uns wird den anderen nach dem Nachnamen, der Wohnadresse, der Telefonnummer, dem ausgeübten Beruf oder sonsti gen Aktivitäten fragen.

	Keiner von uns wird anderweitig Informationen über den ande ren recherchie ren.

	Wenn Freunde von uns Informationen preisgeben wollen, hören wir weg.

	Bei jedem Treffen machen wir einen Termin für das nächste Treffen aus.

	Sofern wir keinen Unfall hatten und im Krankenhaus liegen, erscheinen wir zuverlässig zu jedem Treffen, selbst wenn wir nicht pünktlich sind. Der andere wird auf jeden Fall warten.



Unterzeichnet:

Iris – Alan

Es war der Tag vor dem Ablauf ihres Paktes. Die Zeit mit Alan war wie im Flug vergangen. Iris fühlte sich, als habe sie den Boden unter den Füßen nicht mehr berührt, seit er sie angesprochen hatte, als sei sie einen Monat lang fünf Zentimeter über dem Asphalt durch ihr Leben geschwebt. Sie hätte nie für möglich gehalten, dass sie jemand so berühren, verzaubern, aus dem Konzept bringen konnte. Jemand, dessen Nachnamen sie noch nicht einmal wusste! Dem sie aber dennoch (oder gerade deshalb?) so in die Seele geschaut hatte wie niemandem sonst. Völlig selbstverständlich hatte sie ihm Dinge erzählt, die nicht mal ihre beste Freundin wusste. Ihre Ängste. Vor dem Teufel. Als Sechsjährige hatte sie sich vorgestellt, dass die schwarzen Linoleumplatten im hochmodernen Schachbrettboden ihrer Küche Pforten zur Hölle waren. Wenn sie drauf träte, würde sie in ein dunkles Loch fallen, aus dem eine krumme haarige Klaue sie nach unten zöge. Also hatte sich Iris angewöhnt, sich durch die Küche zu bewegen, indem sie nur auf die weißen Platten trat. Lange hatte sich Iris auch vor der Dunkelheit gefürchtet. Jedenfalls noch, als sie schon erwachsen war. Immer, wenn sie eine dunkle Wohnung betreten hatte, hatte sie als Allererstes nach dem Lichtschalter getastet. Dann war sie von Raum zu Raum gewandert und hatte überall das Licht angemacht und es die ganze Nacht über (zumindest im Flur) angelassen. Wenn es mal dunkel wurde, während sich Iris in einem Raum ihrer Wohnung aufhielt, traute sie sich nicht mehr aus dem Zimmer. Dann musste sie jemanden anrufen und mit dem Tel efon in der Hand rausgehen und die Lichter anschalten.

Iris hatte Alan auch von ihrer Angst davor erzählt, ihre Sehkraft werde sich so rasant verschlechtern, dass sie eines Tages blind aufwachen würde.

War es schlimmer, gar nicht zu wissen, was zum Beispiel die Farbe Rot war, oder für immer darauf verzichten zu müssen, diese Farbe wieder zu sehen? Vergaß man nach einer Weile, was »rot« bedeutete? Oder waren Informationen wie Farben oder Muster für immer in unser Gedächtnis eingebrannt?

Von Alan wusste Iris, dass er seine erste Liebesnacht als Sechzehnjähriger mit einer mexikanischen Prostituierten verbracht hatte. Seine ausführliche Schilderung hatte sie sehr erregt. Dass er als Sohn eines Diplomaten wie sie alle drei Jahre in einem anderen Land gelebt und die fremden Sprachen ebenso schnell gel ernt hatte wie sie. Und wie Iris liebte Alan die spanische Sprache, die spanische oder lateinamerikanische Mentalität. Manchmal hatte er sich in der Diskothek unbemerkt an sie herangepirscht und ihr spanische Anzüglichkeiten ins Ohr geflüstert. Wenn sie sonntags dort zum Salsa-Tanzen verabredet waren, beobachtete Alan sie immer zuerst aus der Ferne, wartete, bis sie zum ersten Mal mit jemand anderem tanzte, um dann dazwischenzugehen und sie den Rest des Abends nicht mehr loszulassen.

Iris wusste auch, dass Alan von seiner Mutter zur Strafe in die dunkle Besenkammer gesperrt worden war, wenn er etwas angestellt hatte, und dass er sie dafür hasste.

Dunkelheit, wofür das wohl stand? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie in Freuds Abhandlungen etwas darüber gele sen hatte.

Für Alan und Iris war klar, dass sie die letzten Stunden vor Beginn des neuen, ungewis sen Lebensabschnitts gemeinsam verbringen wollten.

Der Pakt zwang sie dazu, sich ausschließlich an öffentlichen Plätzen zu treffen, und nun saßen sie wieder einmal in der frie-si schen Tee stube an die sem unspektakulären, de pri mie rend kleinen Spielplatz. Einer ihrer Lieblingstreffpunkte, nicht nur wegen der ungewöhnlichen Einrichtung, die aus bunt zusammengewürfelten Antiquitäten und Trödel bestand. Diese Teestube war so perfekt, weil hier garantiert niemand verkehrte, den sie kannten. Niemand, der sie in peinliche Situationen bringen, ihren Pakt gefährden konnte.

Nur eine Stunde saßen sie bei Rosentee zusammen auf einem Jugendstil-Sofa, die Hände fest ineinander verschlungen, sich ununterbrochen küssend. Die knisternde Spannung zwischen ihnen war kaum noch zu ertragen. Immer wenn Iris ihn ansah, sah sie sich hier und jetzt die Kleider vom Leib reißen und sich ihm anbieten. Es war besser, wenn sie das hier nicht ausdehnten. Die übrigen, allesamt intellektuell aussehenden Gäste schielten schon ständig pikiert zu ihnen herüber.

»Lass dein Beifahrerfenster einen Spalt offen«, verlangte Alan, schenkte ihr ein wundervoll es Lächeln, warf ihr noch einen gehauchten Kuss zu und verließ als Erster die Teestube. Nun war Iris nicht mehr versucht, schnell aufzuspringen und ihm zu folgen, was anfangs oft ihr Impuls gewesen war.

Zum ersten Mal hatten sie keinen neuen Treffpunkt ausgemacht.

In dieser Nacht konnte Iris vor Aufregung kaum schlafen. Doch anstatt alle fünf Minuten bei ihrem Auto nachzusehen, kostete Iris die quälende und zugleich köstliche Erwartung so lange wie möglich aus. Am Morgen blieb sie im Bett liegen, bis ihr Kreislauf zusammenzubrechen drohte. Ein bisschen unkonzentriert absolviertes Yoga brachte sie wieder in Schwung. Sie badete ausgiebig, rasierte sich die Beine und die Achselhöhlen und entschied, das Gleiche mit ihrer Scham zu tun. Nachdem sie ih ren gesamten schlanken, aber kur ven rei chen Körper mit Rosenblütenöl eingerieben hatte, lackierte Iris noch sorgfältig ihre Fuß- und Fingernägel blutrot.

Dann baute sie das Bügelbrett vor dem Fernseher auf und bügelte einen Riesen-Wäscheberg weg, während sie sich vom idioti schen Tages pro gramm berie seln ließ. Als sie fertig war, zog sie an, was sie schon seit Tagen für diesen Abend zusammen gestellt hatte.

Äußerlich ließ sie sich alle Zeit der Welt, innerlich bebte sie vor Aufregung. Als wüsste sie jetzt schon, dass dieser Tag die kostbarste Erinnerung ihres Lebens sein würde, die sie sekundenweise auskosten musste. Wenn dieser Tag ein Murmeltier-Tag wäre, das wäre nicht schlecht.

Scheinbar desinteressiert schlenderte Iris zu ihrem Wagen und sah durch das Beifahrerfenster.

Auf dem Sitz lag ein gefaltetes Stück Papier.

Ihr Herz pochte bis zum Gaumen, als Iris die Autotür auf-schloss. Instinktiv sah sie sich nach rechts und links um, als wolle sie etwas Verbotenes tun.

Irgendwie kam es ihr vor, als sei Alan ständig in ihrer Nähe, als beobachte er sie jetzt gerade dabei, wie sie den Zettel in die Hand nahm und ihn entfaltete.

»Hotel Carlton, Zimmer 206, 18:00« las sie und wurde fast ohn mächtig vor Erregung.

Noch eine Stunde, die sie dazu nutzte, in einem Cafe ihre Empfindungen zu Papier zu bringen. Unmöglich konnte sie jetzt nach Hause zurück.

Iris sah sich nicht in der Lage dazu, Auto zu fahren, geschweige denn nach einem Parkplatz zu suchen, als es soweit war. Im Taxi konnte sie sich aufmerksam jedes Haus, jedes Geschäft, jede Schaufensterauslage, jedes Cafe, jedes Werbeschild auf dem Weg zu diesem Hotel einprägen. Was Iris an ihrer Stadt besonders mochte, waren die kurzen Wege: Es war eine Großstadt mit ei nem über wälti gen den Kultur-, Lokal- und Freizeitangebot, aber nichts war wirklich weit entfernt und somit schnell erreichbar.

Dieses Hotel war schon immer da gewesen, dort in der Seitenstraße in der Nähe des Hauptbahnhofs. Das wusste Iris. Aber es war ihr nie aufgefallen. Wer achtete schon auf Hotels in seiner eigenen Stadt?

Iris nannte dem Portier die Zimmernummer, und er händigte ihr verschwörerisch lächelnd den Schlüssel und eine Nachricht in einem Umschlag aus. Anmutig stöckelte Iris die Treppe zum zweiten Stock empor.

Sie wunderte sich darüber, dass sie den Schlüssel erhalten hatte. Als sie den dunkl en Raum betrat, wusste sie, warum. Alan war nicht da.

Aber auf dem Bett lag ein alter Koffer. Iris versuchte sofort, ihn zu öffnen, doch er war fest verschlossen.

Zitternd setzte sich Iris auf das übergroße Doppelbett, knipste die Nachttischlampe an, öffnete den Briefumschlag und las: »Verschließe die Zimmertür nicht. Lass den Koffer, wo er ist. Sieh in die Nachttischschublade, nimm das Tuch heraus und verbinde dir damit fest die Augen.« Nichts weiter. Iris war irritiert.

Jetzt erst konnte sie das Zimmer aufnehmen: Alles war weiß. Die modernen Designer-Möbel, das hohe Bett mit der riesigen weißen Überdecke, weiße Vorhänge.

Ein Honeymoon-Zimmer, dachte Iris.

Sie holte das gefaltete Seidentuch aus der Schublade, nahm es mit zum Fenster und legte es aufs Fensterbrett. Dann blickte sie hinunter auf die Straße, doch Alan hatte das Zimmer so gewählt, dass sie den Hoteleingang nicht einsehen konnte. Iris fühlte sich danach, im Lichtkegel zu bleiben.

Genau gegenüber dem Eingang lag das Fenster, vor dem sie sich jetzt positionierte – mit dem Rücken zur Tür, die Augen fest geschlossen. Nun war Iris allein auf ihr Gehör angewiesen. Sie konnte die Zeit nicht mehr einschätzen. Sekunden zählen half nicht. Die Straßengeräusche auch nicht. Sätze wie »Ich bin vollkommen verrückt« schossen ihr durch den Kopf.

Was, wenn er nicht kommt? Was, wenn er jemand anderen schickt? Was, wenn er wie bei 96 Wochen nicht allein, sondern mit einer anderen Frau kommt?

Und während Iris noch ihren Gedanken nachhing, hörte sie hinter sich die Zimmertür aufgehen. Die Luft anhaltend und sich kei nen Mil li me ter bewegend, lauschte sie angestrengt, um nur ja nichts zu verpassen.

Iris hatte sich sorgfältig ein strenges, aber figurbetontes Kostüm ausgesucht, unter dem sie den zartesten und kostbarsten cremefarbenen Seiden-BH trug. Ihre hauchdünnen champagnerfarbenen Seidenstrümpfe wurden von seidenen Strapsen gehalten, die Iris das Gefühl gaben, jedem, der sie zu nehmen versuchte, hilflos ausgeliefert zu sein, da sie kein Höschen davor schützte. Die seriös geschnittenen, aber endlos hochhackigen Pumps ließen ihre langen wohlgeformten Beine unter dem kurzen Faltenrock noch länger erscheinen. Sie war sich ihres Anblicks ausgesprochen bewusst, und ihre Wirkung auf Alan erregte nicht nur ihn, sondern auch sie.

Iris schwieg, ebenso wie die Person, die das Zimmer betreten hatte. Sie näherte sich Iris lautlos. Es verging eine endlose Weile, bis sie sicher war, dass es Alan war, der hinter ihr stand. Sie konnte ihn riechen, mochte sich aber dennoch nicht umdrehen. Jetzt wieder atmen. Die Augen verschlossen, wollte sich Iris nur noch auf ihre übrigen Sinne verlassen.

Ganz leicht spürte sie Alans Körper an ihrem, seinen Atem in ihrem Nacken; ihr feiner Flaum dort sträubte sich davon. Iris nahm etwas unendlich Weiches, leicht Feuchtes an ihrem Hals direkt hinter den Ohrläppchen wahr – seine Lippen – und dachte: Dass Alan instinktiv immer die richtigen Stellen findet …

Mit einem leisen Stöhnen öffnete sie die Augen. Nur für einen Herzschlag, nicht länger, konnte Iris ihre Umgebung wahrnehmen, dann herrschte wieder Finsternis.

»Tststs … Du warst ungehorsam«, flüsterte Alan.

Ein seidiger Schleier wurde über ihr Gesicht gel egt, ließ ihre Nase frei, dämpfte die Geräusche der Welt da draußen, die Iris sowieso schon ausgeblendet hatte. Sie roch sein After Shave, das sich in den letzten Wochen in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Während Alan das Seidentuch fester um ihren Kopf band, ließ er die Lippen unaufhörlich über ihren Nacken wandern. Als kleines Mädchen hatte Iris immer winzige grasgrüne Frösche gefangen und in der Hand gehalten. Feuchte, kühle Froschfüße spazierten jetzt auf ihrem Nacken umher, kleine nasse Punkte trockneten langsam auf ihrer sensibilisierten Haut. Iris musste die Luft anhalten, um sich nicht vor Erregung zu schütteln.

Während sie sich noch auf die Froschtapser an ihrem Dekollete konzentrierte, schoben zwei große schlanke Hände ihren Rock hoch, packten ihre prallen Pobacken und kneteten sie. Zwei große Männerschuhe kickt en zart, aber bestimmt ihre Beine so auseinander, dass sie extrem gespreizt wurden und Iris sich voll darauf konzentrieren musste, auf ihren High Heels noch einen sicheren Stand zu finden. Sie hörte, wie sich ein Reißverschluss öffnete. Alans Haut in diesen Regionen roch anders, animalischer. Obwohl sie hätte wissen müssen, was als Nächstes passierte, kam Alans tiefer Stoß für sie so heftig und überraschend, dass sie laut aufstöhnen musste. Wie hatte sie sich danach gesehnt … Alan flüsterte Iris spanische Worte ins Ohr, während er sich immer und immer wieder einen Weg tief in ihr Innerstes bahnte.

Ja, sie wollte, dass Alan vollkommen von ihr Besitz ergriff. Mit seinem ganzen Körper in sie eindrang, mit seiner Seele die ihre berührte. Sie für immer brandmarkte, tätowierte, all ihre Öffnungen in Beschlag nahm, ihren gesamten Körper mit seinem Stempel versah, sie in Einzelteile zerlegte und neu zusammensetzte. Und genau das geschah in den nächsten Stunden, die Iris wie Tage, Wochen, Monate vorkamen. Hatte es je eine andere Existenz gegeben als in diesem weißen Hotelzimmer?

Endlich öffnete Alan den Koffer. Er tat dies sehr bedächtig, machte dar aus eine Zeremonie.

»Essen. Wie göttl ich.« Damit hatte Iris gar nicht gerechnet. Der Koffer war prall gefüllt mit den wundervollsten ita-lie ni schen Lecke reien, Antip as ti, Erdbeer-Tir amisu, Creme Caramel, sogar Teller und Besteck fehlten nicht und natürlich eine Flasche Rotwein mit zwei schönen Kelchen.

»Ich musste es so verpacken, um es am Concierge vorbeischmuggeln zu können«, erklärte Alan schmunzelnd, als er die Tell er herausnahm und Besteck und Servietten auf den zerwühlten, von ihren Säften befleckten Laken verteilte. Gekonnt öffnete er die Weinflasche mit einem einfachen Korkenzieher – Iris betrachtete ihn dabei (sie hätte garantiert den Korken abgebrochen) – und goss je drei Schluck in jedes Glas. Gierig kippte Iris all es hinunt er und wollte sich gleich auf das Essen stürzen, als Alan ihre Hand aufhielt, die nach dem Toscana-Brot griff.

»Schhhh«, wies er sie in die Schranken und verband ihr erneut die Augen. »Du wirst gar nichts tun, gib dich einfach hin«, sagte er bestimmt.

Iris murrte kurz, eher spielerisch, fand es aber auch spannend, ganz auf ihren Geschmackssinn reduziert zu sein. Sie roch die erste Gabel voll in Olivenöl gegrillter Auberginen bereits, bevor sie den Mund weit öffnete, die Zunge wie ein anmu-ti ges Tier her aus streckte und den köstli chen Bis sen aufnahm, in den Mund herein holte, wo sämtli che Geschmacks knos pen ausgehungert Alarm schlugen. Iris konnte kaum herunterschlucken, da nahte die nächste Gabel – ein anderer Duft, ein anderer Geschmack.

Tomaten? Nein, Kapern. Iris liebte diese kleinen salzigen Biester. Und während sie noch darauf herumkaute, berührte etwas zartes, duftiges, Fluffiges ihre Lippen, die sie sofort gehorsam öffnete. Brot. Iris biss herzhaft hinein, riss ein Stück davon ab, das sich in ihrem Mund harmonisch mit den Kapern vermengte. »Mmmmh. Was müssen Blinde für Genussmenschen sein«, bemerkte sie noch mit vollem Mund. Sie schluckte und öffnete erwartungsvoll den Mund, die rosige Zunge ein klein wenig gespitzt. Was war das? Alans Zungenspitze begegnete der von Iris, strich damit behutsam an ihren äußeren Geschmacks knos pen entlang und platzierte dann überra schend einen ganzen Scampi auf der Mitte ihrer Zunge. Vorsichtig zog Iris ihre Zunge mit dem kostbaren Gut ein, begleitet von Alans Zunge, die sie daran hinderte, den Scampi zu zerbeißen und zu verspei sen.

Wie gemein, dachte Iris und musste lachen. Auf diese Art nahmen Alan und sie das gesamte Mahl ein. Bei der Creme Caramel – Iris’ absolutem Lieblings-Dessert – war es dann vorbei mit den guten Manieren. Die verschmierte Alan nämlich ganz ungeniert auf ihren Körpern. Kichernd wie die Kinder leckten sie die klebrig-süße Speise voneinander ab. Der letzte Schluck Rotwein war geleert, da fielen sie wieder erschöpft in die Kissen zurück – ihre klebrigen, nassen, nach Liebe duftenden Körper fest ineinander verschlungen, als würden sie jeden Augenblick ganz mitein ander verschmel zen.

Friedlich schlief Alan ein, ihr zugewandt, eine Hand auf ihrem Bauch abgel egt. Aber Iris fühlte sich hellwach. Als hätte ihr jemand Klammern an den Augenlidern befestigt, um sie aufzuhalten. Clockwork Orange. Und ihr Hirn wäre eine Waschmaschine, in die man zu viel Waschmittel gefüllt hatte – blub-ber blubber blubber. Nicht ein arti kulierter Gedanke, nur Wort-fet zen, Bil der, sich wi derspre chende Gefühls-Flashs saus ten in ihrem Schädel umher wie Sternschnuppen im Weltall. Iris hatte den Eindruck, nur noch aus Nervenbahnen zu bestehen, alles Übrige hatte sich aufgelöst. Sie war eine von diesen haut-lo sen Lei chen des Kör per welten-Profes sors. Und plötz lich erfasste sie der sichere Instinkt: Ich muss hier weg.

Behutsam, als nähme sie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen auf, hob Iris Alans Hand von ihrer angespannten Bauchdecke.

Wenn er jetzt aufwacht, bleibe ich da, beschloss sie. Alan atmete einmal tief ein, was Iris dazu veranlasste, den eigenen Atem anzuhalten. Unvermittelt ließ sie seine Hand los.

Er drehte sich mit einem kleinen Seufzer auf den Rücken und schlief tief und fest weiter.

Iris hatte in den letzten Stunden so viel Routine darin gewonnen, sich im Dunkeln zurechtzufinden, dass es ihr leicht fiel, ihre überall verstreuten Kleidungsstücke zu ertasten und anzuziehen, ohne Licht zu machen. Klar, sie hätte ihre Sachen aufsammeln und im erleuchteten Bad anziehen können, aber Iris brachte es nicht fertig, diesen für sie nun heilig gewordenen Raum zu verlassen. Noch nicht.

Ihr Herz pochte, nein, ihr ganzer Körper pochte im Takt, den ihr Blut anschlug, um durch ihre Adern zu wandern. Sie spürte es heiß durch ihre angeschwollenen Adern fließen, sie hörte es rauschen, so laut wie ein Wasserfall, lauter inzwischen als Alans regelmäßiger Atem. Sein Atem, der nun das letzte Bindeglied zwischen ihnen war.

Wo ist bloß mein Rock?

Iris ließ sich auf einen Sessel fallen, betrachtete versonnen Alans muskulöse Silhouette auf den weißen Laken, während sie in Gedan ken die Abfolge zu rekonstruie ren versuchte, in der ihre Kleidungsstücke von ihrem Körper getrennt worden waren. Das Mondl icht gab Alan steinerne Konturen. Er war nun eine Statue, der Iris einen Platz in ihrer Wohnung gab. In ihrem Schlafzimmer, auf dem Boden gegenüber von ihrem Bett, da, wo sie ihn jedes Mal vor dem Lichtausmachen sehen konnte.

Dieser Pakt hatte Iris’ Leben so reich gemacht, so bunt, hatte es belebt mit blühenden Gärten, üppigen Palästen, erlesensten Köstlichkeiten. Und der Pakt nahm ihr alles. Das Sinnvollste, Sinnigste, Sinnlichste, das ihr je widerfahren war: Alan Parker, Jurist mit Erstwohnsitz in Washington D. C., Zweitwohnsitz drei Blocks von ihr entfernt. Nun kannte sie Alan wirklich. Und er sie.

Vorsichtig zog Iris die Zimmertür hinter sich zu. Sie verzichtete darauf, im langen schmalen Hotelflur das Licht einzuschalten. Die Dunkelheit gab ihr nun Schutz. Iris würde nie wieder Angst vor der Dunkelheit haben.

Ihre zitternden Knie erlaubten keine Hast. Bedächtig schritt Iris die Treppe hinab.

»Man soll gehen, wenn es am schönsten ist. Besser wird es nie werden«, murmelte sie.





Phantom im Nebel

Ihre Eltern hatten sie Francesca getauft, aber nicht etwa, weil sie ita lie ni scher Abstammung waren. Jedes Jahr im Som mer waren sie nach Italien gefahren, und sie hatten ihrer Tochter den Namen Francesca als Huldigung an ein heiß geliebtes Land gegeben.

Ihre Eltern lebten nicht mehr, und jeden November wurde es ihr so schmerzlich bewusst, dass ihre Augen immer noch feucht wurden. Gestorben waren sie an einem warmen Frühlingstag, aber der Totensonntag erinnerte sie stark daran. Und wie fast jedes Jahr lag Nebel über der Stadt und hüllte die Häuser darin ein. Gespenstisch sah es aus, wenn der Nebel sich um die Beine wickelte und alles hinter einem Schleier verbarg. Ein Monat, in dem die Selbstmordrate stieg und der bei wetterempfindlichen Menschen Schwermut auslöste. Kein Wunder, die Kälte drang durch jede Pore und ließ einen bis in die Knochen und tief hinein in die Seele frieren.

Francesca fror nicht, denn in ihrer Wohnung war es mollig warm. Nie würde sie Menschen verstehen können, die ihre Wohnungen nicht heizten, denen es nichts ausmachte, in den eigenen vier Wänden mit einem dicken Winterpulli herumzulaufen. Nein, für sie war das nichts, sie brauchte Wärme, sie hungerte gera dezu danach. Manch mal verglich sie sich mit einer Schlange; diese Reptilien wurden auch erst aktiv, wenn die Sonne auf ihren Körper schien. Warm und behaglich, so hatte es Francesca gern.

Sie besaß eine Eigentumswohnung mit vier Zimmern, die sie sich selbst erarbeitet hatte. In einer Zeit, in der geschickte Anlagen noch möglich gewesen waren, hatte sie umsichtig und Ge winn bringend inves tiert. Ihr ers tes Ei gentum. Ihre Eltern wären stolz auf sie gewesen, hätten sie es noch erleben dürfen. Aber stolz waren sie sowieso auf ihre Tochter gewesen, die sie nach einer stürmischen Faschingsnacht gezeugt hatt en und die ein Herzenswunsch gewesen war. Sozusagen ein Kind der Liebe, und Liebe hatte sie von ihren Eltern wahrhaftig genug bekommen.

Warum sie mit ihren fünfunddreißig noch alleine war, konnte niemand verstehen. Ihre Haare waren so schwarz wie eine sternlose Nacht, und die wilde Lockenpracht fiel wie eine Kaskade auf ihren Rücken.

Franc esca stand gedan kenver loren an ih rem Fenster in der anheimelnden Küche und warf einen Blick auf ihr Spiegelbild. Eigentlich wäre sie manchmal gern eines dieser filigranen Geschöpfe gewesen, aber sie war von Natur aus üppig gebaut. Inzwischen wusste sie die Vorteile ihrer Figur durchaus zu schät zen.

Manch einer hatte sie mit Marilyn Monroe verglichen. Großer Busen, Wespentaille, einen Hintern, der verführte, und Beine, die einem Mann das Wasser in die Augen trieben. Alles an den richtigen Stellen, verteilt auf eins sechsundsechzig. Der Duft des Glühweins, den sie vor einiger Zeit getrunken hatte, durchzog immer noch die Küche. Es roch nach Rotwein, Zimt und Zitrus früchten.

Francesca hatte nichts gegen Bindungen, nur war ihr der Richtige bis her nicht über den Weg gelau fen. Ihre Idealvorstellung war geprägt von der Ehe ihrer Eltern, die bis zuletzt herumgeturtelt hatten wie frisch Verliebte. Das war ihr Standard, und darunter kam für sie nichts in Frage. Warum sollte sie sich mit weniger zufrieden geben, als es ihre Eltern ihr vorgelebt hatten?

Und wenn sie ehrlich war, verglich sie sowieso jeden Mann mit ihrem Vater, der gut hatte zuhören können und ihr immer gesagt hatte: »Du kannst alles werden und schaffen, wenn du es nur willst.« Ihr Vater mit dem Seeräuber-Gesicht und einem Herzen, so zart und weich wie Daunenfedern. Ein Mann, der noch wusste, wie man eine Frau behandelte, und der die Achtung vor den Menschen großgeschrieben hatte. Respekt war einer seiner Grundsätze gewesen, Respekt vor dem Menschen und auch vor sich selbst. Schließlich konnte man anderen nur mit Respekt begegnen, wenn man vor sich selbst Respekt hatte. »Also lebe jeden Tag so, dass du stolz auf dich sein kannst«, hatte er immer wieder gesagt.

Nicht, dass sie auf Sex verzichtet hätte, solange sie noch keinen Mann gefunden hatte, o nein. Sich ab und zu an einem Mann zu wärmen, war für sie durchaus in Ordnung. Schließlich wollte sie dem Richtigen auch in dieser Hinsicht etwas bieten. Sie wollte nicht nur wie ein Brett unter einem Mann liegen. Es gefiel ihr, auch mal die Initiative zu ergreifen. Und hier hatte sie schon einiges auf Lager, worauf sich ihr Zukünftiger freuen konnte. Für sie kam sowieso keiner in Frage, der eine unberührte Frau als das höchste Gut dieser Erde betrachtete. Im Bett wollte sie gern eine Hure sein. Pah, warum auch nicht?! Wieso sollten Frauen heute immer noch keine Erfahrung haben, während ein Mann durchaus darüber verfügen konnte? Dafür war sie von ihren Eltern viel zu frei erzogen worden.

Im Haus gegenüber wurde Licht angeschaltet, und Francesca traute ihren Augen nicht. Da musste jemand Neues eingezogen sein. Deshalb der Möbelwagen vor einigen Tagen!

Was sie nun sah, ließ ihr den Atem stocken. Da die Häuser zur Straße hin sehr nah beieinander standen, war es für sie ein Leichtes, alles genau zu erkennen. Ein Mann trat splitterfaser-nackt in den Raum. Selbst wenn er Kleidung getragen hätte, so hätte man ihn trotzdem niemals übersehen. In Licht gehüllt, erblickte Francesca einen Körper, der vor Energie strotzte. Im glei chen Augenblick sah sie sein Gesicht, al lerdings zu kurz, als dass sie es genau hätte erkennen können. Immer nur eine kurze Sequenz, ein Eindruck, nichts Genaues. Verwegen und helles Haar. Mal trat er in den Schatten, dann wieder daraus hervor. Als er dem Fenster den Rücken zuwandte, konnte sie einen Blick auf seinen strammen Arsch werfen, ehe er sich wieder zur Seite drehte. Plötzlich musste sie hart schlucken. Sie atmete leise, gerade so, als könne er sie hören. Vollkommener Blödsinn.

Immer noch hatte er sie nicht bemerkt, aber sie konnte sich auch nicht abwenden, zur Seite gehen. Sie war gefangen von dem Spiel seiner Muskeln, die dem Schatten und dem Licht huldigten. Nicht, dass er einer dieser muskelbepackten, Gewichte stemmenden Fitnessstudiogänger gewesen wäre, nein, er war einfach schön trainiert. Er fuhr sicher viel Rad, denn wenn er ein Stück in den Raum hinein ging, konnte sie die strammen Waden sehen, wie nur Radfahrer sie hatten. Sobald er sich umdrehte, war sein Körper ein großes V. Wie modelliert von Künstlerhand wirkte er auf sie, so als hätte da jemand mit viel Liebe dran gearbeitet. Sein ver wegenes Gesicht erin nerte sie vage an jemanden …

Francesca trug nur ein knappes T-Shirt, denn sie war aus dem Bett aufgestanden, weil sie nicht hatte schlafen können. Im Sommer schlief sie gern nackt, aber im Winter brauchte sie ein leichtes T-Shirt; ihre Schultern mussten bedeckt sein, so konnte sie besser schlafen. Hoffentlich sah er nicht ausgerechnet jetzt herüber und bemerkte sie. Sollte sie einfach zur Seite gehen? Nein, noch nicht. Sie war viel zu fasziniert von diesem Mann ohne Kleidung. Alles an ihm wirkte stark und doch katzenhaft. Geschmeidige Bewegungen, gepaart mit Kraft und Stärke. Plötzlich verschwand er aus ihrem Blickfeld, Licht wurde ausgeschaltet, und die Dunkelheit, die so schlagartig kam, brachte sie in die Gegenwart zurück. Noch konnte sie gar nicht begreifen, was sie da eben getan hatte. Eigentlich sollte sie sich schämen, dass sie Zeuge eines so intimen Moments geworden war. Aber Scham wollte sich nicht einstellen. Eher bekam sie Lust. Ach was, wer nackt in einer Wohnung herumlief, musste sich nicht wundern, wenn er dabei gesehen wurde. Wie er wohl war, wer er wohl sein mochte?

Sie schlenderte zurück ins Schlafzimmer und legte sich ins Bett. Irgendwie wollte sich der Schlaf nicht über sie senken. Ihre warmen Decken hüllten sie ein. Dieser Mann hatte ihr unbewusst Lust bereitet. Immer wieder tauchte er vor ihrem geis ti gen Auge auf.

Jede Nacht führten sie ihre Schritte automatisch an das Küchenfenster. Na gut, gab Francesca vor sich selber zu, ihre Hoffnung war, diesen nackten Kerl wieder zu sehen. Nichts. Kein einziges Mal. Nicht einmal angezogen war er aufgetaucht, als sie heimlich rübergeschielt hatte. So einen Kerl müsste sie mal kennen lernen. Rein äußerlich natürlich, in dem Fall zählten keine inneren Werte. Der war sicher ein Macho.

Francesca schleppte gerade die Einkaufstüten zu ihrer Wohnung, als ein Radfahrer fast in sie hineinfuhr. Die Bremsen quietschten laut, und eigentlich wartete sie fast auf die Kollision. Geistesgegenwärtig sprang sie zurück, woraufhin einige Man darinen aus den Tüten kul lerten und eine Tasche samt Inhalt auf dem Pflaster landete.

Schließlich besah sie sich den Schaden, den er angerichtet hatte, dieser … ja, Rowdy!

»Verdammt, müssen Sie so schnell auf dem Bürgersteig fahren! Sind Sie vielleicht allein auf diesem Planeten!«

Gebückt sammelte sie die Lebensmittel ein, steckte sie in die Tasche und warf einen Blick nach oben. Woher kam er ihr nur so bekannt vor? Egal. Wütend stopfte sie die Nudeln und das Putenfleisch zu den Mandarinen.

Betreten stellte er sein Rad ab. »Es tut mir leid. Ich war so in Gedanken. Lassen Sie mich helfen.«

Als er sich bückte, sah sie seine Augen, die so grau waren wie ein stür mi sches Meer.

»Ausgerechnet, wo solch ein Siffwetter ist. Altes ist jetzt schmutzig.« Seltsamerweise verrauchte ihre Wut mit jedem Wort und jedem Blick in seine Augen.

Beide hoben die restlichen Mandarinen, die Zitronen und alles andere auf und sahen sich dabei immer wieder in die Augen. Die Zeit blieb für den Hauch eines Augenblicks stehen.

»Normaterweise passe ich wirklich auf, wo ich hinfahre.« Hilflos sanken seine Schultern herab. »Ich weiß auch nicht, warum heute nicht.«

So glimpflich wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. »Nun, es beruhigt mich, dass Sie das nicht hobbymäßig tun!«

Kurz begegneten sich ihre Blicke, bevor beide herzhaft lachten.

Es war zu komisch, wie sie da auf dem Boden hockten und die Lebensmittel aufsammelten, wie ein Klischee aus einem bil-li gen Film.

Beide erhob en sich vom Boden und standen sich kurz schweigend gegenüber.

»Also, bis irgendwann«, sagte sie schlicht. Es kam keine Antwort, dafür starrte er sie an.

»Moment«, rief er, als Francesca sich gerade umdrehen wollte, um die Haustür aufzuschließen. Sie warf einen Blick zurück. Und wartete.

»Was halten Sie davon, wenn ich Sie auf einen Drink einlade?«

Etwas neugierig und auch abwartend sagte Francesca: »Und wo?«

Er überlegte. »Wie wäre es im Shmock. Kennen Sie das?« Allmählich wurden die Tüten zu schwer. »Klar. Na gut.« »Sagen wir, heute um sieben?«

Der glaubte doch nicht, dass sie so tun würde, als wäre sie jederzeit verfügbar?

»Heute habe ich keine Zeit. Bei mir geht’s erst übermorgen.«

»Abgemacht. Ich hole Sie zehn Minuten vorher ab. Ich weiß ja, wo Sie wohnen.« Das Lächeln, das über sein Gesicht zog, ließ es gar nicht mehr so unsympathisch aus sehen: Seine Zähne blitzten strahlend weiß, zwischen den Schneidezähnen war eine kleine Lücke. Er gefiel ihr. Sicher, es war ein schlechter Start, aber letztendlich hatte er ihr geholfen, die Sachen wieder einzusammeln, und ihr sogar einen Drink angeboten.

»Übrigens, ich bin Francesca.«

»Oliver.«

An wen erinnerte er sie bloß?

Inzwischen kamen sie von der vierten Verabredung zurück. Wie immer begleitete er sie nach Hause. Wo er wohnte, das hatte er ihr noch nicht erzählt. Fast hütete er es wie ein Staatsgeheimnis. Ob er ihr wohl heute zum Abschied einen Kuss geben würde? Er sah sie immer so an, als werde es gleich passieren. Dann geschah es wieder nicht. Gern hätte sie gewusst, ob er sich ihr zart oder hemmungslos nähern würde. Wie sich wohl seine Zunge in ihrem Mund anfühlte?

Fast hatte Oliver die Gedanken an den Mann von gegenüber verdrängt. Trotz dem spukten beide abwechselnd in Franc escas Kopf umher. Von der Statur und von der Haarfarbe her erinnerte Oliver sie stark an ihr nächtliches Phantom, wie sie den Mann von gegenüber heimlich in Gedanken nannte.

»Du bist so schweigsam, Francesca.«

»Ach, nichts Wichtiges.«

»Ah ja. Siehst du deshalb so verträumt aus?« Sie bogen gerade in ihre Straße ein, nur noch wenige Schritte, bis sie es wissen würde.

»Kann nicht sein. Ich habe nur den Abend sehr genossen. Und ich musste daran denken, wie du mich mit deinem Fahrrad angerempelt hast.«

Er lachte. Ein raues Lachen. Inzwischen gefiel ihr sein Gesicht. Es war nicht eines der Gesichter, die einen vom ersten Augenblick an gefielen, nein, erst beim zweiten Hinsehen wurde es schön. Etwas zu herb war es geraten, und eine Narbe über die rechte Wange verlieh ihm fast einen harten Zug. Nicht so, wenn man ihn näher kannte. Wenn er lachte, so wie eben, wurde sein Gesicht unglaublich weich. Und am liebsten hätte sie ihm über die Narbe gestrichen.

Immer wenn Oliver sie im Shmock mit seiner Hand berührt hatte, wäre es ihr am liebsten gewesen, er wäre weitergegangen. Trotzdem, sie hätte nicht beim ersten Mal mit ihm geschlafen, selbst wenn er sie geküsst hätte, was ja nicht der Fall gewesen war. Denn er war ein Mann, den man nicht beim ersten Mal ins Bett bekommen wollte. Er hatte verdient, dass man sich öfter mit ihm traf, bevor man es ihm zugestand. Er war humorvoll und voller Respekt für seine Mitmenschen. Den Kellner hatte er immer höflich behandelt, und sein Trinkgeld war weder knauserig noch zu überschwänglich gewesen. Auch das hatte ihr gefallen, denn Männer, die zu wenig Trinkgeld gaben, waren generell geizig, auch den Frauen gegenüber, und wer wollte schon einen Geizkragen als Freund! Und hätte er zu viel gegeben, hätte ihr das gesagt, dass er ein gnadenloser Angeber wäre. Aber das war längst nicht alles, sie hatte sich auch etwas in ihn verliebt. In Oliver mit seinem auf den ersten Blick rauen Äußeren und der freundlichen Art. Heute war ihr eingefallen, an wen er sie erinnerte. An ihren Vater. Selbst die Angewohnheit, am Knöchel seines Zeigefingers zu saugen, wenn er über eine schwierige Frage nachdachte, war wie bei ihrem Vater. Zwei Menschen, die die gleichen Eigenarten hatten, ohne sich jemals kennen gel ernt zu haben, das war kaum vorstellbar. Aber so war es.

»Kommst du noch mit zu mir hoch?«, wollte Oliver wissen.

»Wenn du mir verrätst, wie weit wir zu dir gehen müssen? Die Schuhe bringen mich um.«

»Übrigens, schöne Schuhe.« Er lächelte. »Nicht weit, ich versprech’s.«

»Nur, wenn ich noch einen Cappuccino bekomme.« Er lachte. »Auch das.« »Na gut.«

Die letzten Nächte waren kristallklar gewesen, so auch jetzt.

»Wo führst du mich eigentlich hin?« »Wart’s ab.«

Francesca sah zu ihm hoch, und sie war sicher, er würde es ihr nicht sagen, selbst wenn sie hundert Mal gefragt hätte.

Er hatte mit ihr die Straßenseite gewechselt und ging zur Haustür, die ihrer gegenüber lag.

»Du wohnst hier?« Deshalb dieses Staatsgeheimnis! Ob er wohl Angst hatte, dass sie ihm auflauern würde? Oder was sonst? In welchem Stockwerk er wohl wohnte? Der Aufzug fuhr in den viert en Stock. Viell eicht wohnte er neben dem Phantom? Auf jeden Fall musste sie den Raum zur Straße hin sehen, so viel war klar. Ihr Magen flatterte kurz. Er schloss die Tür auf, machte Licht, dann half er ihr aus dem Mantel. Wenn bei ihr die Küche zur Straße hin lag, dann war diese Wohnung vielleicht genauso geschnitten. Wie gut, dass sie ihn nach dem Capuccino gefragt hatte.

»Komm herein.«

Alle Türen standen leicht offen, außer der zum Badezimmer; er öffnete die Tür und zeigte es ihr. Nur wenige Sachen standen herum, nicht wie bei ihr, wo ein Sammelsurium von Cremes, Tuben, Shampoos und Kosmetik auf den Ablagen zu finden war. In jedes Zimmer, an dem sie vorbeigingen, warf sie einen Blick, um herauszufinden, ob es zur Straße hin oder sogar gegenüber von ihrem Fenster lag. Alles war maskulin eingerichtet. Kein übertriebener Firlefanz, nichts, was vom Wesentlichen ablenkte, aber trotzdem nicht öde oder kalt.

»Das ist also deine Küche. Du kochst selbst?« Inzwischen bewegte sie sich Richtung Fenster und warf einen Blick auf das Haus gegenüber.

»Ja.« Er schaltete die Cappuccino-Maschine an, stellte zwei Tassen darunter. Francesca drehte sich um und lehnte sich gegenüber von ihm an den Küchentisch.

»Wohnst du schon lange hier?« Die Maschine zischte und grummelte vor sich hin. Francesca hörte diese Geräusche gern, irgendwie vermittelten sie ihr ein Gefühl von Wärme.

»Noch nicht lange.«

»Würdest du mich für unverschämt halten, wenn ich wissen möchte, wie lange?«

»Seit ersten November.« Es war sehr schwer, etwas Persönliches aus ihm herauszubekommen. Aber mit viel Nachbohren hatte sie zumindest erfahren, dass er seit einem Jahr geschieden war, keine Kinder hatte und aus Wiesbaden hierher gezogen war.

Er reichte ihr die Tasse. »Zucker?«

»Nein danke.« Schweigend sahen sie sich an, ehe sie tranken.

Er stellte seine Tasse hinter sich auf die Ablagefläche, kam Schritt für Schritt auf sie zu. Dann nahm er ihre Tasse und stellte sie hinter ihr auf dem Tisch ab. Er sah nur kurz weg, um nicht daneben zu treffen. In ihrem Mund sammelte sich Wasser, sie schluckte. Gleich würde etwas geschehen. Sie war ganz sicher. Seine Augen waren in ihren versunken, ihre in seinen.

Sein Grau mit ihren bernsteinbraunen Augen, durch ein unsichtbares Band verknüpft. Eine Uhr tickte laut, ein Auto fuhr langsam vorbei, die Cappuccino-Maschine zischte. Seine Hand ergriff ihre, beide sahen auf die Hände, die sich ineinander verschlangen. Sein warmer Atem streifte ihre Haare, sie fühlte die leichte Bewegung ihrer Locken. Kein Laut war zu hören, alles war still, wie in einer Bergkirche.

Automatisch streichelte sie über seine Narbe, die ihr so vertraut schien. In Zeittupe näherte er sich ihrem Mund. Jetzt würde sie es erfahren. Dann lag sein Mund auf ihrem, und es war das Selbstverständlichste auf der Welt. Wie zwei Dinge, die zueinander gehörten, wie Feuer und Wasser oder Erde und Luft. Er griff in ihr Haar und knetete es, während er ihren Mund neu formte.

Aus irgendeiner Kehle drang ein Laut. War es ihrer?

Automatisch öffnete sie die Lippen, um seiner Zunge den Eintritt zu gewähren. Von ihr zu naschen und sie zu kosten. Er roch nach Moschus, angenehm umnebelten er und sein Duft ihre Sinne. Er ließ ab von ihrem Haar, suchte und fand ihre Hand und bog sanft ihren Arm nach hinten, als er mehr von ihr probierte. Spielte mit ihren Fingern. Seine Zunge streichelte ihre, das uralte Ritual, das sie begingen, sich dann umschlungen, sich lösten und neu erforschten.

Ohne von ihrem Mund zu lassen, dirigierte er sie aus der Küche, nahm sie auf die Arme und trug sie ins Wohnzimmer. Immer wieder blieb er stehen, um sie erneut zu küssen. Im Wohnzimmer stellte er sie sanft vor der großen Couch ab. Hier war das Ticken lauter zu hören, dann sah sie die Uhr, sie hing neben dem Esstisch. Ein braun lasierter Tisch mit Stühlen aus dem gleichen Holz, mit hohen Lehnen. Buche, wie sie wusste. Weiße Kerzen steckten in einem alten Kandelaber.

Ihr Küssen dauerte an, die Zeit schienstillzu stehen, begleitet vom Ticken der Uhr. Seine Finger modellierten ihren Körper, fassten hier hin, griffen dort zu, zeichneten ihre fraulichen Konturen nach. Sie hielt sich an ihm fest. Noch niemals war es ihr geschehen, dass ein Kuss diese Empfindungen bei ihr ausgelöst hatte, nicht so wie bei Oliver. Eine unsichtbare Hand griff nach ihrem Herzen, Wärme umschloss sie. Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen, umfasste dann ihren Hals. Ihre Nackenhaare stellten sich auf vor Wonne. In einer fließenden Bewegung landeten sie auf der Couch, eine Einheit. Er erforschte ihren Körper und sie seinen, ohne einen Blick auf die tickende Uhr zu werfen, die vorwärts drängte und Zeit und Raum hinter sich ließ. Viel später waren sie aller Hüllen entledigt, und sie forschten weiter, immer weiter, hinein in ihre Tiefen und seine Höhen. So lange, bis das Ticken der Uhr in den Hintergrund gedrängt wurde und ihrer beider Atem die Luft ausstieß, hinaus in den Raum, der sie so weich umschloss. Warm und wohlig landete sie in der Jetztzeit, wurde wieder eins mit ihrem Körper und gab ihn frei. Eine Nacht war zu kurz, um alles zu erforschen, um Körper und Seele ganz zu fassen.

Irgendwann, der Morgen war angebrochen, saßen Oliver und Francesca spärlich bekleidet in der Küche, sie aßen Rühreier mit Speck.

»Von deiner Küche kann man direkt in meine sehen.« Zwischen zwei Bissen sah er sie an, seine Gabel hielt inne auf dem Weg zu seinem Mund. »Tatsächlich?«

Sie lächelte geheimnisvoll. »Ja.«

Oliver schluckte schnell. »Wieso höre ich da so einen seltsamen Unter ton her aus?« »Ach, nichts weiter.«

Spielerisch drohend zeigte er mit der Gabel auf Francesca. »Nein, das gilt nicht. Sag schon.«

»Ach, nur so … Vor ein paar Wochen konnte ich nicht schla fen, ich stand in der Küche … und habe zu deinem Fenster herübergesehen. Damals kannte ich dich noch nicht.« »Und was?«

Sie ließ sich Zeit, sie genoss dieses kleine Spiel, deshalb aß sie von dem Rührei, bevor sie weitersprach. »Und plötzlich war da ein nackter Mann im Zimmer.«

»Was hast du getan?«

»Was meinst du?«

Francesca sah, dass er Mühe hatte, sich ein Lachen zu verkneifen. Kurz blitzte seine schöne Zahnlücke hervor, bevor er die Lippen wieder schloss. Die Lippen, die sie die ganze Nacht so verwöhnt hatten.

»Ich war wie gebannt, selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nicht weggehen kön nen.«

»Was du sicher gern getan hättest.«

»Weg gehen?«

Beide lachten herzhaft.

»Ich habe dem Fremden sogar einen Namen gegeben.«

»Wel chen?«

»Phantom.«





Die Haus-Nummer

Was wäre aus mir geworden, wenn ich an diesem harmlosen Samstagmorgen meine Wohnungstür nicht geöffnet hätte?

Der Anlass zu einer vierzeiligen Telegrammstil-Notiz im Lokalteil der Tageszeitung? Aber nur, wenn der Platz nicht für den missglückten Drogeriemarkt-Überfall einer allein erziehenden Mutter mit lachhafter Beute oder ähnlich Weltbewegendes benötigt worden wäre. Ein Name, ein paar Daten in goldenen Lettern auf einem unauffälligen Grabstein, davor ein dekoratives Blumenarrangement, das überhaupt nicht meinem Geschmack entspricht (ich verabscheue kunterbunte Blumensträuße und Thujenhecken), gestaltet von unmotivierten Friedhofsgärtnern, die mich nie lebend getroffen hätten.

In der Waldstraße Nr. 15b sollte mein neues Leben beginnen, in der Mansarde einer gepflegten kleinen Siedlung mit identi schen Mehrfami li en rei hen häu sern, fünf Parteien in jedem Haus. So klein, dass sie nicht mal durchnummeriert, sondern le dig lich durchbuchstabiert waren. Mein neuer Wohnsitz lag im einzigen Viertel meiner Heimatstadt, das mir so gut wie fremd war. Aber genau das war der Sinn und Zweck: Nichts, nicht das kleinste Detail in meiner Umgebung sollte mich an mei nen geschie de nen Mann Hol ger, die sen Betrü ger, erin nern.

Nur so hätte ich die Chance, ganz von vorn anzufangen, sagte mein Kopf. Mein Gefühl sagte etwas anderes. Von wegen Neuanfang, es fühlte sich an wie das Ende. Das Ende von allem. In meinen Augen hatte ich nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte.

Um mich so schnell wie mögtich loszuwerden, hatte sich Holger rührend darum gekümmert, dass ich in Rekordzeit eine neue Wohnung fand, und dass sie nicht in Sichtweite lag, war natürlich auch in seinem Interesse.

Der Umzug war leicht gewesen.

»Du bist mit nichts gekommen, Veronika. Damit kannst du gehen«, hatte Holgers liebevolle Ansage gelautet. Dann hatte er mich noch freund lich auf den Ehevertrag hinge wie sen, den er mir als Bedingung für unsere Hochzeit vor vier Jahren unter die Nase gehalten und den ich natürlich unterschrieben hatte. Er war schon immer ein Schätzchen gewesen …

In Anbetracht dessen, dass Holgers Neue (ich will mich gar nicht erst an ihren Namen gewöhnen) keine Sekunde zögerte, sich ins gemachte Nest zu setzen, ist es ein Hohn, dass sie sich weigerte, sich in unser Bett zu legen (ich bin mir sicher, dass das längst geschehen war). Mein Umzugsgut bestand also aus unserem Ein-Meter-achtzig-Ehebett inklusive allem Zubehör – denn wir teilten zwar den Mann, aber nicht den Geschmack – und all den anderen Dingen, die die Neue selber in den gemeinsamen Haushalt einbringen oder die Holger loswerden wollte: die Hochzeits geschenke mei ner Ver wandten, ein paar Küchen- und Badutensi li en, ei nige Haus halts geräte und meine Kleidung.

Das erste Mal alleine, das erste Mal arm. Und weder eine Vorstellung davon, wie ich weitermachen sollte, noch die Energie dazu, es anzugehen.

Schon wieder Samstag. Meine de müti gen den Besu che beim Arbeitsamt waren auch in dieser Woche fruchtlos geblieben, und nun sah ich ein weiteres einsames, un aus gefülltes Wo chen-ende auf mich zukommen. Welch eine Aussicht. Der einzige Grund, aus dem Haus zu gehen, wäre gewesen, mir genügend Alkohol zu besorgen, um mich ordentlich betäuben zu können. Aber Exzesse waren noch nie meine Art gewesen, also verwarf ich diesen flüchtigen Gedanken gleich wieder.

Wie so oft in den letzten Wochen hatte ich es nicht geschafft, mich anzuziehen. Der blanke Automatismus oder dieses Fünk-chen Selbstachtung, das noch irgendwo tief in mir schwächlich flackerte, hatte mich nach dem ersten Morgen-Cappuccino (das semiprofessionelle »Kaffeecenter« war ein Geschenk meiner Patentante – Gott sei’s gedankt) in die Dusche getrieben. Und als der heiße Massagestrahl auf mich niederprasselte, wanderten meine Gedanken genauso automatisch zu Holger.

Was er wohl gerade machte?

Acht Uhr fünfundzwanzig. Wahrscheintich lag er noch in den Federn. Im neuen, vermutlich eleganten und teuren Ehebett, aber bestimmt wieder auf der linken Seite. Einen Arm unter dem Kopfkissen, einen ausgestreckt, damit sie den Kopf darauf legen und sich an ihn kuscheln konnte.

Aus mir hatte die Trennung einen Frühaufsteher mit tiefen Augenringen gemacht. Egal wie lange ich mich nachts vor der unerbittlichen Totenstille nach dem Lichtausmachen drückte, vor dem Gruß des Morgen-Grauens gab es kein Entfliehen. Gemeinerweise konnte ich zu dieser frühen Stunde noch nicht mal irgendein geräuschvolles nachbarliches Morgenritual dafür ver ant wort lich ma chen, mei nem si che ren Re fugium Schlaf so grausam ent ris sen zu werden, denn das ein zig Lärmende waren stets meine ne gativen Ge dan ken.

Früher hatte ich Samst age gel iebt, Mont age gehasst. Das Wunderbare an den ehelichen Samstagen: Ich hatte Pläne gehabt. Pläne für Wanderausflüge, Einladungen, Veranstaltungen, romantische Kurztrips, gemeinsames Faulenzen, lustvolle Rituale. Montage hatten mir Hol ger wie der weggenom men und anderen Menschen ermöglicht, fünf lange Tage mit ihm zu verbringen. Tja, eben auch seiner Neuen, die ja eine Arbeits-koll egin von ihm ist. Irgendwann hatten ihr nicht mal diese fünf mal zwölf Stunden täglich plus der vielen gemeinsamen Überstunden gereicht, für die ich immer so großes Verständnis aufgebracht hatte (was bin ich doch für ein Schaf).

Haare shampoonieren, Spülung auftragen, Zwei-Minuten-Peeling ins Gesicht, Achseln und Beine rasieren – zum Glück war ich ein heller Typ, der weder in der Bikinizone noch an Oberschenkeln oder gar auf den Armen von unschönen Härchen geplagt wurde -, Körper einseifen, der Cellulitis mit einem Luffa-Schwamm lustlos die Stirn bieten, die ganze Veronika Mayer von oben bis unten abspülen.

Das Wasser, das meinen Körper herunterrann, schmeckte plötzlich salzig. Und dann flossen die Tränen so halt- und hemmungslos, dass ich genauso gut die Dusche hätte abstellen können. Von den sieben Litern Flüssigkeit, aus denen ein Mensch besteht, liefen mindestens drei Komma fünf aus mir heraus.

So heult man also Rotz und Wasser. Dehydriert man da nicht irgendwann?

Ob die Nachbarn, deren Radio, Fernsehen und Telefongespräche ich immer nur allzu deutlich durch den Luftschacht mithören konnte, mein Leid akustisch teilten, war mir schnuppe. Niemand sah, wie ich erst ein Nasenloch und dann das andere zuhielt und kraftvoll in den Ausguss schnäuzte. Niemand kriegte mit, wie ich lauthals schluchzend aus der Wanne stieg, mich motorisch abtrocknete und in das feuchte Badetuch ein-wi ckelte. Niemand beob achtete, wie ich wie ferngesteu ert zu meinem Bett wankte, mich unt er der Decke verkroch, um mich weiter meinen quälenden Fantasien hinzugeben.

Ich hätte ein Drehbuch darüber verfassen können, denn ich sah alle Szenen derart plastisch vor mir, als schaute ich mir einen Film an: Holger und sie beim Sonntagsfrühstück, sie werfen sich verliebte Blicke zu. Arm in Arm bei den Wochenendeinkäufen. Im Kino eng aneinander gelehnt, Händchen haltend und sich ein XXXL-Popcorn, gezuckert, teilend.

Ich machte mir ein scharf konturiertes Bild von ihrer neuen Einrichtung, ihrem neuen Leben. Vierundzwanzig Stunden Glück. Sieben Tage lang. Und ich lag hier und heulte. Und hatte kei nen Plan.

Nachdem ich meine triefende Nase mit einem Zipfel des Badetuchs abgewischt hatte, schleppte ich mich ins Klo und griff mir eine neue Rolle Toilettenpapier.

Nicht mal Taschentücher besaß ich, was war ich runterge-kom men.

Es klingelte.

Welch ein ungewohntes Geräusch. Seit ei ner Woche wohnte ich hier, erst seit gestern stand mein Name an der Tür. Wer sollte schon zu mir wollen? Ich verfiel in eine Echsenstarre und war tete.

Es klingelte noch mal.

Sicher nur Werbung.

An Ort und Stelle putzte ich meine Nase und spülte das Papier gleich in der Toilette herunter, wischte mir mit dem verrotz-ten Badetuch notdürftig die Tränen aus dem Gesicht, schlüpfte in den flauschigen pinkfarbenen Morgenmantel, der meinem Teint so schmeichelt, und öffnete die Wohnungstür.

Da stand ein fremder Mann. Strahlend, mit einem Blumenstrauß in der Hand. Einem wirklich schönen. Das fiel mir als Erstes auf. Nur weiße und rosafarbene Blumen, passend zu meinem Morgen mantel.

»Schön, dass du Zeit für mich hast«, sagte er.

Es stimmte. Ich hatte Zeit.

Ich sagte: »Ja« – und ließ ihn rein.

Er strahlte mich weiter mit diesem offenen Lächeln an und streckte mir die Blumen entgegen. Mein erfrorenes Herz begann zu tauen.

»Ich habe nur Wasser. Aus der Leitung. Tut mir leid«, sagte ich, als hätte ich ihn erwartet.

»Macht nichts. Ich bin ja nicht zum Trinken da«, sagte er mit einem schelmischen Grinsen und folgte mir in die Küche.

Ich arr angierte die Blumen in Großmutt ers Krist allvase, während er seine »Scheinwerfer« an meinen pinkfarbenen Konturen hin abgleiten ließ. Er schien irgendwel che Er war tungen zu haben. Eindeutig. Aber in diesem Moment hätte es nicht unwichtiger sein können, was der Grund für seinen Besuch war. Diesen Mann schickte der Himmel.

Er war hier. Bei mir. Ich war nicht mehr all ein. Und ich schien ihm zu gefallen. Außerdem war er nett. Nichts anderes zählte.

Also nahm ich ihn mit in mein geräumiges Allzweckzimmer. Habe ich schon erwähnt, dass das einzige Möbelstück mein Ex-Ehebett war? So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich darauf zu platzieren.

»Komm her.«

Er streckte die Hand nach mir aus und zog mich zu sich herunter. Wie ausgehungert ich tatsächlich war, merkte ich erst, als er begann, mich zu streicheln, und mir dabei sehr geschickt, weil kaum merklich, den Morgenmantel herabstreifte. So fremd war mei ner Haut diese zärt li che Zuwen dung ge worden, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah, und zunächst die Schmerzrezeptoren aktivierte. Ich hielt den Atem an. Langsam begriff auch mein Hirn, dass es sinnvoller wäre, auf Wohlgefühl umzuschalten. Ich schloss die Augen, aber ganz deutlich entfaltete sich vor mir eine Landkarte der verschlungenen Wege, die seine trocke nen, warmen Fingerspit zen auf mei nem erstarr ten Körper entlangreisten. Und als sei er ein afrikanischer Farmer, der auf seinen verdorrten Feldern eine Brandrodung vornimmt, erhitzte sich je der Zenti me ter sei ner aufregen den Fahrt route auf meinem vernachlässigten Land. Warm, wärmer, wohliger, weicher wurden meine Täler, meine Hügel, meine Ebenen, und als ich die Augen öffnete, war ich nackt und er ebenso.

Warum ich nicht die Kette vorgelegt oder durch den Spion geschaut hatte? Na ja, in meinem bisherigen Leben war Holger der Einzige gewesen, der mir Veranlassung zu Misstrauen gegeben hatte. Ich hatte immer Vertrauen in das Schicksal und die Menschen gehabt. Meinen geheimnisvollen Besucher fürchtete ich jedenfalls nicht. Im Gegenteil, sein forscher Vorstoß, die Macht, die er auf mich ausübte, und seine körperliche Überlegenheit erlaubten mir, mich endlich wieder in die starken Hände eines anderen zu begeben.

Seine stattliche Lanze gegen mich gerichtet, legte er sich auf dem Bett zurück, und ich gesellte mich zu ihm, bereit, all meine unerfüllten Sehnsüchte auf einmal zu befriedigen.

Ganze drei Stunden zerwühlten wir die Laken meiner endlich von Holgers Fluch entzauberten Bettstatt, bis mein (ja, was war er denn? Mein Lebensretter, mein Glücksbote? Nein. Viel mehr) Prinz sein Pulver verschossen hatte. Bevor die unvermeidbare Kälte des Fremden über uns hereinbrechen konnte, war er schon angezogen und auf dem Rückweg in sein sagenumwobenes Leben.

»Komm bald wieder, mein Prinz«, flüsterte ich und konnte nicht umhin, nun auch zu strahlen.

Ich hatte die Tür eben geschlossen, als mein Blick auf die Konsole im Flur fiel. Da lagen Geldscheine. 250 Euro. So ein Schlingel! Kopfschüttelnd, aber hocherfreut nahm ich das Geld und versteckte es im Kleiderschrank hinter der Unterwäsche in der Kunstleder-Kassette mit meinem Erbschmuck, für den mir kein Pfandhaus der Welt mehr ein müdes Lächeln zahlen würde.

Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich für ein paar Stunden keinen Gedanken mehr an Holger verschwendet. Ich wollte nicht duschen. Mein wiederbelebter Körper sollte den Duft meines Prinzen so lange wie möglich bewahren. Singend durchforstete ich meinen Kleiderschrank, zog mir das Hübscheste an, was ich finden konnte, und ging hinaus in die Welt, aus der mein Prinz zu mir gekommen war. Vielleicht hielt das Leben noch mehr Überraschungen bereit …

Mein Prinz. Du hast mich wachgeküsst.

Schade, dass das eine einmalige Sache bleiben würde.

Schon der vermaledeite Montag war wieder bestimmt von Hoffnungslosigkeit. Ich hatte so die Schnauze voll von den Tütensuppen, ich wollte endlich mal wieder was Richtiges kochen. Für zwei. Drei Gänge mit den besten Zutaten und einem schön gedeckten Tisch mit Kerzen, Stoffservietten und Blumendekoration. Aber für wen? Wer brauchte eine Hausfrau, die keine Famil ie versorgt? Wir hatten doch einen Stall voll er Kinder kriegen, für immer zusammen bleiben woll en … Und dann hatte die Scheiß-Schwangerschaft Jahr um Jahr auf sich warten lassen, und Holger hatte mir mehr und mehr das Gefühl gegeben, langweilig und nutzlos zu sein.

Während Holger und die Neue gemeinsam aufwachten (natürlich lächelnd), gemeinsam frühstückten, gemeinsam arbeiteten und gemeinsam ihre Abende genossen, fühlte ich mich völlig überflüssig. Nur die Nachricht von ihrem Unfalltod hätte mich geheilt. Nichts Schmerzhaftes, Langwieriges wünschte ich ihnen, Hauptsache, sie hätten keine Gelegenheit mehr, ihr ekelhaftes Glück zu genießen.

Irgendwann in diesen sich endlos hinziehenden, gleichförmigen Wochen trieb mich wieder einmal die Einsamkeit aus dem Haus. Es war so spät (oder so früh), dass nicht mal mehr die Nacht schwärmer unter wegs waren. Meine Schritte hallten unnatürlich geräuschvoll vom Trottoir wider. Kein Laut ansonsten, die Welt in schalldämpfendes Styropor gepackt. In meine üblichen Gedankenspiralen versunken, trabte ich durch unbekannte Straßen.

Ich hatte fast schon wieder mein Haus erreicht, da hielt ein Taxi vor dem Wohnblock. Eine Frau stieg aus. Da es keine andere Ablenkung gab, beobachtete ich sie ungeniert.

Sie trug die höchsten Pfennigabsätze, die ich je gesehen hatte, trat damit aber vollkommen sicher auf. Ich wäre bestimmt umgeknickt und hätte mir den Knöchel verstaucht.

Was für eine attraktive Person! Und so selbstsicher. Beneidens wert.

Sie war betont sexy, aber keinesfalls billig gekleidet. Dolce & Gabbana, vermutete ich.

Sie konnte nicht umhin, mich ebenfalls zu bemerken. War ja sonst niemand da. Wir sahen uns an. Wohlwollend, wie mir schien. Den Weg zum Haus gingen wir gemeinsam.

Ich sagte: »Auch ein Nachtmensch, was?«

»Notgedrungen. Ich komme von der Arbeit«, antwortete sie freundschaftlich.

»Ach?«, fragte ich erstaunt, fügte an: »Das könnte ich nicht«, und blieb vor meinem Haus stehen, nach dem Hausschlüssel kramend.

»Man gewöhnt sich an all es«, sagte sie. »Ich muss weiter. Gute Nacht.« Und sie stöckelte mit lautem Klackern von dan-nen.

»Gute Nacht«, murmelte ich und sah ihr nach, wie sie den schmalen Weg zum Nachbarhaus einschlug.

Kaum zu glauben, aber das Glück schien sich bald darauf auch wieder einmal an mich zu erinnern. Denn nicht nur mein Prinz tauchte am darauf folgenden Samstag zur selben Zeit auf; noch weitere Männer standen immer wieder unverhofft vor mei ner Tür.

Jedes Klingeln bedeutete eine willkommene Abwechslung, ein unerwartetes Abenteuer im drögen Einerlei der nach wie vor unausgefüllten Tage und verheulten Nächte. Diejenigen, die mir gefielen, ließ ich ein, die anderen schickte ich weg. Und mit denen, die bleiben durften, tat ich einfach, wozu ich gerade Lust hatte.

Jeweils zehn Prozent der Geld spen den mei ner neuen Freunde investierte ich in irgendwas zum An zie hen. Indi rekt kam ihnen das ja auch wieder zugute. Meine stolze, mysteriöse Nachbarin hatte mich so beeindruckt, dass ich fand, ein Besuch im Dolce & Gabbana-Laden könnte auch mir nicht schaden. Es kostete mich eine ziemliche Überwindung, mir einen zarten, eng anliegenden flitterigen Hauch von Nichts-Kleidchen zu gönnen, denn so was hatte ich mich nie zu tragen getraut. Ich fühlte mich so verwegen und sexy darin, dass ich es gleich anbehielt und die aner ken nen den Bli cke der Män ner auf der Straße genoss.

Wenn Holger mich so sehen könnte …

Würde mir bitte mal jemand die Gebrauchsanteitung für diese blöde mutierte Riesenwalnuss unter meiner Schädeldecke geben, damit ich das Dauergrübeln abstellen kann? Holger hier Holger da blablabla …

Da gab es nur eins: Blick nach vorne.

Also schaffte ich mir ein hübsches goldenes Notizbuch an, um alle Vorlieben meiner großzügigen Kavaliere festzuhalten. Ich wollte ihnen gefallen, ihnen etwas Gutes tun, wo sie alle mir doch so viel Freude spendeten. Damit setzte ich mich in ein schickes Cafe (ebenfalls etwas, das ich mir während meiner Ehe nie zugestanden hatte) und schrieb sogleich alles auf.

Jedem meiner neuen Freunde ordnete ich einen Namen zu, ihre richtigen Namen wollte ich gar nicht wissen. Neben meinem Prinzen, der pünktlich wie eine Schwarzwälder Kuckucksuhr alle vierzehn Tage samstags um dieselbe Zeit auftauchte, gab es da noch einen Ritter, einen Kalifen, einen König und einen Kaiser. Geklingelt hatten noch mehr, aber Männer, die mir als Bettel knaben oder Adjutanten erschie nen, schickte ich gleich wieder weg.

Mein Prinz war ein trickreicher Liebhaber (gemessen an dem 08/15-Programm, das ich von Holger kannte), verspielt wie ein kleines Äffchen, der mich oft zum Lachen brachte und dabei meinen Kummer wegblies wie Pustefix. Ein süßer Romantiker, der mir die Illusion verschaffen konnte, die einzige Frau von Bedeutung auf diesem Planeten zu sein, sodass ich nach unseren Zusammenkünften um zehn Jahre verjüngt durch den Tag hüpfte.

Die Rittereh re erteilte ich mei nem zweiten Besu cher, als er seinen Werkzeugkasten samt Bohrmaschine mitbrachte. Ohne ihn darum bitten zu müssen, packte er mich in seinen Kombi, fuhr mich in den Baumarkt, schleppte meine Einkaufstüten hoch, bohrte, nagelte und hämmerte in meiner Wohnung, dass es eine reine Freude war. Auch mich bearbeitete er wie ein Akku-Schrauber, gleichförmig, zuverlässig und mit tausendacht hun dert Umdre hungen, aber im mer erst, nachdem wir unser kleines Ritual vollzogen hatten. Er »überraschte« mich bei irgendeiner Hausarbeit, die ich leicht bekleidet ausübte, pirschte sich »unbemerkt« an mich heran und fiel über mich her. Mal stellte ich mich im Minikleid und ohne Höschen hoch oben auf die Leiter oder bügelte in Unterwäsche, und wenn er von hinten an mich herantrat, die Innenseite meiner Schenkel streichelte und mir das Höschen herunterstreifte, musste ich meine ganze Kon zentration dar auf ver wen den, mir mit dem Bügeleisen nicht die Oberschenkel zu verbrennen.

Hätte ich gewusst, dass es so hilfsbereite Männer gab, hätte ich Holger, den ich um alles fünfmal hatte bitten müssen, sicher nicht gehei ratet.

Der Ka lif war Perser oder Libanese, irgend et was beleibtes, oliven häuti ges Ori entali sches je den falls, und meine Anwesenheit schien ihn hungrig zu machen. Denn ohne, dass wir vor her ein üppiges Fest mahl eingenom men hatten, konnte er sich mir nicht nähern. Nie zuvor hatte ich derart überdimensionale Pralinen-Schachteln voller köstlichster und kunstvollster Schokoschät ze gesehen, wie sie mir der Ka lif aus al ler Welt mitbrachte. Ob er mich mästen wollte, weil ich ihm zu knöchern war? Überhaupt war er ein Genießer der besonderen Art, denn ihm durfte ich niemals zu Diensten sein. Die höchste Freude bereitete es ihm, mich mit seinen umfangreichen Fertigkeiten immer und immer wieder in Ekstase zu versetzen und mir dabei zuzusehen. Wenn ich dann mal wieder verträumt in der Schlange im Arbeitsamt stand, konnte mir die erschöpfende Auseinandersetzung mit den dortigen Amtspersonen so gar nichts mehr anhaben.

Wie alle Könige liebte es auch der meine, unterhalten zu werden. Dass ich ihm ein Schauspiel darbot, immer wieder in eine neue Rolle schlüpfte, war für ihn befriedigender als Sex. So unter zog ich ihn als Krankenschwester ei ner eingehen den me di zi-nischen Untersuchung, die ihm Tränen der Wonne in die Augen trieb. Mal gab ich das ungeschickte Hausmädchen mit Häubchen und gestärkter Schürze ab, das ständig etwas fallen ließ, um sich vor ihm zu bücken und unschuldig den bestrapsten Hintern zu entblößen. Ganz besonders genoss er es, wenn ich ihn als grausame Poli zis tin unter An drohung körper li cher Züchtigung ver hörte. Die Acces soires für diese amü santen Schara den brachte der König stets selbst mit, und seltsamerweise passte alles perfekt. Holger hatte es in all den Jahren nie fertig gebracht, sich meine Körbchen- oder Schuhgröße zu merken. Ein Gutes hatte das Ganze: Seit mein König das erste Mal bei mir aufgetaucht war, hatte ich kein einziges Mal mehr pretty in Flausche-pink herumgehangen. Nun war ich gleich nach dem Aufstehen angezogen, geschminkt und zu allem bereit.

Den Kaiser nannte ich so, weil er schon ziemtich alt und auch ein bisschen welk war, aber am wenigsten von mir verlangte und sich dafür am dankbarsten zeigte. Kaiserlich großzügig, hatte er einfach Freude daran, mir von jeder Geschäftsreise ein kostbares Schmuckstück mitzubringen. Das musste ich ihm dann vorführen wie ein Mannequin, nichts am Leib als sein Geschenk. Jetzt hätte der Pfandleiher seine helle Freude an mei ner Kunstle der-Schmuckschatul le.

Wenn ich so darüber nachdenke, hätte ich täglich eine Kerze im Dom dafür anzünden müssen, dass sich mein Leben seit meinem Umzug tausendprozentig verbessert hatte, aber ich schätze mal, dass der liebe Gott nicht wirklich daran beteiligt war. Jedenfalls war ich nicht länger gewillt, dass mir dieser eine Mann die vielen anderen, offensichtlich existierenden, wunder-vol len Män ner vermi este.

Ich hatte Möbel, einen gut gefüllten Kühlt chrank, schöne Kleider und, vor allen Dingen, Spaß. Den Mut, einen der schmuddeligen Sexshops in der Bahnhofsgegend aufzusuchen, brachte ich noch nicht auf, aber wie alle, die eine Flatrate und aufgrund von Arbeitslosigkeit zu viel Tagesfreizeit haben, war ich dem Internet und seinen unerschöpflichen Möglichkeiten verfallen. Und als ich das Stichwort Erotik in die Suchmaschine eingab, entblätterte sie vor mir unendliche Weiten mit abenteuerlichsten und wunderschönsten Accessoires zur Anreicherung des Liebesspiels. Also bestellte ich ein paar ganz reizende Gerätschaften und fantasievolle Gewänder zur Erbauung meiner lieben Freunde. Das hatten sie wirklich verdient. Allesamt.

Verdammt. Das war wieder typisch! Das Paket kam und kam nicht. Laut Auskunft mehrerer hilfsbereiter Callcenter-Mitar-beiter sei die Ware aber ordnungsgemäß bei mir eingetroffen. Sie wussten sogar die exakte Uhrzeit der Ankunft, denn mit meiner Kundennummer konnt en sie den Weg, den meine Spaßartikel genommen hatten, kilometergenau zurückverfolgen. Tja, nun galt es, so schnell wie möglich herauszufinden, wer von meinen Nachbarn da wohl gerade erfreut mein Paket öffnete, und das Schlimmste zu verhindern.

Entnervt wegen der uns Menschen ständig wie ein garstiger Kobold zwickenden Widrigkeiten des Alltags, stapfte ich rüber zum Nachbarhaus und studierte die Klingelschilder.

Grau, A. u. M. Hoppensack, Schmidt-Abdullah (gibt es einen bescheu er teren Aus wuchs der Emanzipation als Doppelnamen?), Korneisen und – ganz oben – Mayr.

Okay. Klar, dass es da Verwechslungen gibt, dachte ich und drückte auf die Klingel.

Die Mansardentür öffnete sich, als ich meine letzten energischen Schritte tat, und vor mir stand die herausgeputzte Nachtarbeiterin.

»Hallo? Sie sind’s?«, stammelte ich.

»Ja?«, fragte sie ein bisschen befremdet, dann erkannte auch sie mich, und ihre Züge hellten sich auf.

»Ach. Mit Ihnen habe ich jetzt nicht gerechnet. Wie geht’s?«

»Na ja, gut«, antwortete ich. »Ich habe gerade erst festgestellt, dass wir denselben Nachnamen haben. Ist bei Ihnen vielleicht ein Paket für mich abgegeben worden?«

»Ah, ja. Ich habe mich schon gewundert. Gut, dass ich noch keine Zeit hatte, es zu öffnen.« Sie grinste und hielt mir die Tür auf.

»Kommen Sie rein. Hier ist es.«

Sie nahm eine große, unscheinbare Schachtel ohne Absender von ihrer kitschigen goldenen Spiegelkonsole und drückte sie mir in die Hand.

»Mir kommt es auch so vor, als käme nicht immer alles bei mir an, was ich erwarte.«

Ich bedankte mich und sagte: »Nun wissen wir ja Bescheid.«

Es klingelte bei Frau Mayr. Sie öffnete, und da stand ein er-wartungs voll strah len der Mann.

»Komm rein, Schatz«, sagte sie freundtich zu ihm. »Geh schon durch, du kennst dich ja aus. Mein Geschenk kannst du hier lassen.«

Der Mann musterte mich neugierig, während er einen Briefumschlag auf die Konsole legte.

»Danke, Schatz.« Sie strich ihm vertraulich übers Haar. Tantenhaft, als wäre er ihr lieber Neffe. »Bin gleich bei dir, dann machen wir es uns gemütlich.«

Er ging den Gang entlang und verschwand in einem ihrer Gemächer. Sie wandte sich zu mir.

»Tut mir Leid. Die Pflicht ruft.«

Sie öffnete die Wohnungstür und schob mich mit ihren langen künstlichen, pink lackierten Nägeln sanft hinaus.

»Hat mich gefreut, dass Sie vorbei geschaut haben«, komplimentierte sie mich hinaus. »Lassen Sie uns doch mal was mitein ander trin ken.«

Wenn sie wüsste, was wir schon alles miteinander teilten …





Die Hormone schlagen aus

Manchmal habe ich so richtig Lust auf einen Mann, und das im wörtlichen Sinne. Warum auch nicht. Warum soll ich mir da etwas vormachen? Ich bin nun mal eine heißblütige Frau, und nur von Sex träumen, das ist nichts für mich. Dass ich lebe und nicht eine dieser vertrockneten Pflanzen bin, muss ich zwischen meinen Schenkeln spüren. Ob er nun groß ist oder klein (na ja, zu klein ist vielleicht dann doch nichts für mich), ich spüre dieses Feuer und die Härte nun mal gern in mir.

Vor einiger Zeit war so ein Tag. Als ich vom Englischen Garten zurückkam, tigerte ich unruhig in meiner Wohnung umher. Meine Fantasie lief auf Hochtouren.

Mein Blick schweifte zum Garten. Die letzten Wochen war der Lindenbaum zu seiner vollen Schönheit erblüht, und seine Blüten hüllten mich ein in ihren angenehm süßlichen Duft.

Der Mai ist für mich sowieso einer der schönsten Monate, alles wird in einer ungeheuren Geschwindigkeit grün, die betörendsten Düfte erfüllen die Luft. Und das Grün ist so intensiv, dass es meinen Augen nach der langen Abstinenz fast Schmerzen zufügt.

Die Sonne hatte an diesem Tag tatsächlich die Dreißig-Grad-Grenze erreicht, wie es von der Wettervorhersage ausnahmsweise richtig angekün digt worden war.

Viell eicht war das einer der Gründe, warum meine Hormone damals so verrückt spielten?

Meinen Appetit holte ich mir im Englischen Garten. Stundenlang lag ich auf diesem saftigen Grasteppich und bewunderte die Männer in ihren knappen Höschen. Die Vögel sangen. Rad fahrer fuhren vorbei, Hundebesitzer gönnten ihren Vierbeinern richtig Aus lauf, und die Enten waren possier lich anzu sehen.

Welch ein herrlicher Tag! Und mir war klar: Genauso würde ich ihn am Abend ausklingen lassen. Biergartenwetter … Vielleicht würde ich wirklich in einen Biergarten gehen, oder mir fiele in einer plötzlichen Laune etwas Besseres ein.

Also, der Mann, der dort an mir vorbeiflanierte, den hätte ich sicher nicht von meiner Bettkante gestoßen. Da er nicht sehr schnell unterwegs war, sah ich seine Hände, schön geformt, sinnlich und gepflegt. Gepflegte Hände sind bei einem Mann für mich sehr wichtig. Da kann man in der Regel davon aus gehen, dass er bei sei nen ande ren Kör pertei len die glei che Pflege walten lässt.

Und was für ein Hintern. Knackig war er in seiner Jeans gefangen – wie gern ich ihn dort mit meiner Hand berührt hätte. Ein Vogel musste direkt hinter mir auf dem Baum gesessen haben, denn er pfiff sehr laut, alle anderen Geräusche klangen gedämpft, so, als hätte die Sonne alles Laute mit ihren Strahlen verdrängt. Das Gesicht des Fremden war eine Mischung aus »Ich weiß genau, was ich will« und einem äußerst sinnlichen Mund.

Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn er meine Lust mit der Zunge aufgesaugt und mich dann hart von hinten gepackt hätte. Ohne lange Vorrede.

Ein fach so.

Ich lag schon ganz unruhig auf meiner Badematte. In meinem Unterleib zog es, deshalb schloss ich die Augen und ließ mein letztes Abenteuer an mir vorbeiziehen …

Manchmal verstehe ich mich selbst nicht. Diese außergewöhn-lichen Sexer lebnisse teile ich nicht einmal mei nen Freundin-nen mit. Keine von ihnen weiß, was für eine Fleisch fressende Pflanze ich bin.

Genau betrachtet führe ich ein Doppelleben.

Das eine, das ich in der Arbeit und mit meinen Freundinnen führe, und dann das geheime, das ich mir dazwischen gönne.

Einige Wochen vor meinem Nachmittag im Parklernte ich einen Bekannten meiner Freundin Angelika kennen. Charmant, zum Niederknien. Ganz eindeutig war er von mir ebenso hingerissen gewesen wie ich von ihm. Als es Zeit zum Aufbruch war, flüsterte er mir ins Ohr: »Wenn du mal Lust hast« (und da war eindeutig nichts falsch zu verstehen), »dann rufe mich im Büro an.« Dabei drückte er mir unauffällig seine Visitenkarte in die Hand.

Irgendwann danach fiel mir seine Visitenkarte beim Aufräumen in die Hand, und da ich Bock auf Sex hatte, verabredete ich mich mit ihm. In seinem Büro, an einem stinknormalen Samstagnachmittag.

Ich war aufgeregt und voller Vorfreude. Natürtich zog ich mich entsprechend an. Der würde sich bestimmt wundern, schoss es mir durch den Kopf.

Dann stand ich vor der Tiefgarage, die zu dem Hochhaus neben dem alten Stadttor gehörte.

Die Garagentür öffnete sich. Mit Getöse wurde sie nach oben gezogen, und ich stöckelte hinunter in den tiefen Schlund. Als ich unten um die Ecke bog, so wie es vereinbart war, stand er da. Sebastian, einige Zentimeter größer als ich, und das, obwohl ich selbst nicht gerade klein war. Ich warf ihm mein verführerischstes Lächeln zu. Mit den schwarzen Haaren, den meerblauen Augen und der sportlichen Figur schien er mir ein wirklicher Leckerbissen.

»Hallo, Marion«, hauchte er in die knisternde Luft.

Sogleich griff er nach meiner Hand und führte mich zum Aufzug, der uns hoch in den sechsten Stock trug. In meinen Ohren brach sich das leise Summen des Aufzugs. Kein anderes Geräusch drang herein, denn dies war ein reines Bürohaus.

Keine Menschenseele, die hier am Wochenende arbeitete. Er packte mich an meinem Hintern, zog mich ganz nah zu sich heran und küsste mich, knabberte an meiner weichen Unterlippe, während er mit der Hand in meinen Regenmantel griff und meine Brust knetete. Bisher war kein einziges Wort zwischen uns gefallen. Warum so eine Gelegenheit auch mit Worten verschwenden? Wo wir beide doch nur eines wollten: Sex. Wilden, ungezü gelten Sex.

Der Aufzug hielt mit einem Ruckeln an, und Sebastian legte den Zeigefinger über seine schön geformten Lippen. Ich sollte leise sein. Hoffentlich würde niemand im Büro arbeiten, schließlich konnte man nie wissen, ob nicht ein Kollege am Wochenende vom Eifer gepackt wurde. Er schaltete die Alarmanlage aus und schloss auf. Also, wenn die Alarmanlage angeschaltet war, konnte niemand da sein, soviel war klar.

Ungestüm zog er mich hinein, schloss von innen die Tür und drehte den Schlüssel um. Geräuschvoll. So hätten wir bestimmt genug Zeit, unsere Kleider zu richten, falls doch noch jemand auftauchen würde. Mir konnte es egal sein, denn ich kannte ja keinen seiner Kollegen. Wenn er hingegen in einer eindeutigen Position er wischt werden würde … … …

Na ja, dann war das ja wohl sein Problem.

Schnell zog er mich an einigen Büros vorbei. Ich konnte einen Blick durch die Fenster hinauswerfen. Der Himmel war schon wieder zugezogen, bestimmt würde es regnen. Bei der hintersten Tür riss er mich wild hinein.

Ich ließ seine Hand los und ihn vorausgehen, denn schließlich wollte ich mich ihm auch präsentieren. Er sollte sehen, dass er einen guten Fang gemacht hatte. Und wer weiß, wenn er mir auch gut tat, konnte man es vielleicht wiederholen. Man würde sehen.

Als er sich umdrehte und mir die Hände entgegenstreckte, da öffnete ich den Gürtel, der meinen Mantel zusammenhielt.

Ganz langsam ließ ich ihn auseinandergleiten und stellte mich in Pose. Er leckte sich unbewusst mit der Zunge über den Mund, und seine Augen glitzerten. Er sah aus wie ein Kind, das staunend vor einem Christbaum steht. Voller Vorfreude, möglichst schnell das schönste Päckchen in die Finger zu be-kommen.

Schlingel.

So war’s recht.

Es war zwar noch kalt, aber ohne Niederschlag, also hatte ich mich ganz verrucht angezogen, ohne Höschen (mir war klar, dass ich das sowieso nicht brauchen würde). Schwarze Strümpfe mit Strumpfhaltern, die an einem ganz raffinierten Strumpfgürtel befestigt waren. Dazu einen schwarzen BH, der unter den Brustwarzen endete und hauchdünne Träger hatte, und meine High-Heels, mit denen man einen Mann in den Wahnsinn treiben konnte. Davon konnte ich mich gerade überzeugen. Darüber trug ich meinen Regenmantel, und vorsichtshalber hatte ich alles in meiner Handtasche verstaut, was für ein gutes Schäferstündchen notwendig war.

Mit einem glasigen Blick besah er das »Geschenk«, das jetzt so greifbar nahe war. Ich umfasste meinen Busen, knetete ihn kurz und fuhr dann mit aller Sinnlichkeit, die mir zur Verfügung stand (und davon habe ich mehr, als ein Mann aushalten kann), meinen Körper entlang.

Er setzte sich auf den Bürostuhl, winkelte den Arm an und stützte den Kopf darauf ab. Ich ließ meinen Mantel fallen, stemmte die Arme in die Hüfte und drehte mich einmal um die eigene Achse. Dann warf ich mein langes blondes Haar zurück.

Sebastian streckte mir die Arme entgegen, und ich schritt ihm würdig und mit einem gekonnten Hüftschwung entgegen.

Er sollte mich genau betrachten.

Ja, ich liebe es, betrachtet zu werden, ich bin geradezu süchtig danach.

Als er mich seitlich auf seinen Schoß hob, spürte ich die Ausbuchtung in seiner Hose.

O ja, auch das liebe ich, wenn ein Mann so erregt wird, nur weil er mich betrachtet. Das gibt mir ein unglaubliches Gefühl von Macht. Dann halte ich die Fäden in der Hand.

Sebastian strich meine langen Haare zur Seite und küsste mich auf den Hals. Sofort jagten Gänseschauer über meinen Rücken, den er ehrfürchtig liebkoste. Mit der Hand fasste ich unter mich und packte ihn an der Ausbuchtung. Hörbar zog er die Luft ein. Dann umfasste er meine Brüste, die ihm ohne Hindernis zugänglich waren. Inzwischen hatte es zu regnen angefangen, und die Wolken jagten am Himmel dahin.

Er stellte mich hin, stand selbst auf und platzierte mich mitten auf dem Tisch, schob mich etwas zurück. Dann kniete er sich vor mich und streichelte meine Beine, meine Schenkel und wanderte aufwärts. Er spreizte meine langen Beine in einem Ruck weiter auseinander und betrachtete mich, während seine Hände auf meinen Knien lagen.

Schließlich öffnete er mein feuchtes Fleisch. Genau sah er hin, lüstern. Oh, wie ich es genoss. Es war so aufregend. Mein Unterleib schmerzte vor unterdrückter Erwartung.

Sein Zeigefinger streichelte mich sanft. Er schien es genauso zu genießen wie ich. Mit den Händen zog er mich an den Tischrand. Ich legte ihm meine Beine um den Hals und drückte seinen Kopf näher zu mir. Ich wollte endlich seine Zunge spüren.

Zuerst schleckte er über die Innenseite meiner Schenkel, während der Regen mit den Windböen gegen das Fenster geschleudert wurde. Dann öffnete er meine warmen Schamlippen mit den Fingern und begann zu lecken. Wie eine Katze, die Milch aus einem Teller schlabbert. Wenn mein Nektar floss, schmatze er ungeniert. Dann wurde er schneller und steckte seinen Daumen in mich. Oh, das war so schön. Vor allem, als er über meinen vorwitzigen Hügel leckte, mal schnell und hart, dann wieder langsam und sanft. Ich stützte mich hinter meinem Rücken auf dem Tisch ab und krallte mich an irgendetwas fest. Es war mir egal, dass ich dabei Geschäftspapier zerknitterte.

Er steckte den Daumen weiter hinein, und ich hielt es fast nicht mehr aus. Das ganze Büro roch nach Sex und nach meinen Säften. Nur seine Zunge war zu hören und der Regen, deretwas nachgelassen hatte. Sein Haar, das meine Schenkel berührte, reizte meine Nerven zusätzlich, und dann kam es. Ich fühlte, wie alles um mich herum weiter wegrückte und kleine bunte Punkte vor meinen Augen tanzten. Bilder an der Wand blitzten verschwommen vor meinen Augen auf. Still sitzen war unmöglich. Mit meinen Schuhen trommelte ich auf seinen Rücken, meine Hände verkrallten sich im Papier, und mein Kopf flog immer wieder nach hinten, wenn er mich an einer besonders schönen Stelle erwischt hatte. Dann zog er den Daumen heraus und stieß mit seiner spitzen Zunge in meine Feuchtigkeit. Packte meinen Po und hob ihn wie einen Kelch an seinen Mund. Immer wieder stieß er in mich, dann leckte er in einem immer schneller werdenden Stakkato, bis ich ihm meine Lust entgegenschrie.

Als sein Kopf auftauchte, sah ich meinen Saft an seinen Lippen glänzen, den er voll Hingabe ableckte.

»Fühlst du dich gut?«, fragte er. Dabei glänzten seine Augen, immer noch vor Lust.

»Darauf kannst du wetten. – Mm, weißt du, was ich jetzt gern hätte?«

»Verrate es mir.« Dabei strich er mit dem Daumen über meinen Mund. Ich schmeckte meinen eigenen Saft auf den Lippen.

»Ich möchte dich ausziehen und dich mit meinen Lippen«, dabei leckte ich kurz über seinen Daumen, »in meinem Mund spüren.«

»Du Sau.« Seine Stimme klang rau. »Ja, nicht wahr?«

Ich stand auf und zog seinen Kopf zu mir herunter. Dann küsste ich ihn, und sofort waren wir ineinander verkeilt. Er knetete meinen Hintern, und ich öffnete einen Knopf nach dem anderen. Irgendwie schafften wir es gemeinsam, sein Hemd vom Körper zu streifen, ohne von unseren Mündern abzulassen.

Wie selbständig machten sich meine Hände über seinen Reißverschluss und den Gürtel her.

Überraschung.

Auch er hatte keine Unterhose an. Sein Schwanz sprang mich förmlich an. »Oh!« Ich murmelte in seinen Mund. Immer wilder küssten wir uns, mir wurde bereits wieder ganz heiß. Es ging doch nichts über einen Mann, der es verstand zu küssen. Und hier hatte ich so ein Prachtexemplar. Keine Zunge, die einem wie ein Prügel in den Mund gesteckt wurde und an der man nicht vorbeikam. Nein, wendig und mit dem Gefühl für die jeweilige Situation.

Ein Gullydeckel knallte.

Plötzlich schlug die Glocke an.

Wir fuhren erschrocken auseinander, wie ertappte Kinder.

Sebastian rief ganz laut: »Einen Moment! Sofort!«

Währenddessen zog er in Eile sein Hemd an, ich half ihm dabei. Er stopfte es in seine Hose und murmelte: »Mach schnell das Fenster auf, sonst riecht er es. Ich werde mit ihm in die Küche gehen und die Tür hinter uns schließen. Wenn die Tür zu ist, dann kannst du dich schnell rausschleichen.« Ich schlüpfte in meinen Mantel.

»Sebastian, komm mal her.«

Immer wenn ich ihn ansah, lief gerade eine andere Gefühlsregung ab. Als es geklingelt hatte, hatte er ertappt ausgesehen. Danach ging es von Hektik in ein »Schade« über.

»Was?« Irritiert sah er mich an.

»Deine Haare.«

»Ach so.«

Er strich sie mit den Händen glatt. »Mist. Du hast meine Nummer. Ruf mich auf alle Fälle an. Ich brauche noch mehr von dir.« Enttäuscht meinte er: »Ich hatte doch so schöne Fantasien.«

Ich schob ihn zur Tür.

Als ich wie geheißen rausgeschlichen war, lachte ich schallend. Es war einfach zu komisch gewesen. Im Aufzug schüttelte ich meine Haare, trug etwas Lippenstift auf und sah aus wie eine ganz normale Frau, die wegen des Wetters im Regenmantel unterwegs war. Nichts verriet, was ich gerade getrieben hatte. Was er wohl mit seinem Ständer machen würde? Er war nicht kleiner geworden, als wir so rüde unterbrochen worden waren.

Warum sollte ich also lange suchen? Ich rief Sebastian an. Gesagt, getan. Er hatte sich ursprünglich mit Freunden im Biergarten verabredet, würde aber absagen.

Das ist ein Münchener Phänomen: Ein Sonnenstrahl, und alles ist im Freien unterwegs. Wie Tiere, die nach einem langen Winterschlaf an die Sonne nach draußen drängen.

Er wohnte in einem dieser wunderbaren alten Häuser im Gärtnerplatz-Viertel. Das Treppenhaus strömte den Geruch eines gelebten, betagten Hauses aus. Holzdielen knarrten unter meinen Schritten. Gut, dass ich eine so gute Kondition habe, dachte ich. So musste ich nicht erst nach Atem ringen, als ich oben ankam.

Ganz lässig wartete er an seiner Wohnungstür auf mich. Die erdfarbenen Töne, die er trug, unterstrichen seine gebräunte

Haut, und seine kurze Jeans ließ mich einen ungehinderten Blick auf seine strammen Waden werfen. Er öffnete die Tür ganz, und ich trat ein.

»Marion, komm, ich werde dir erst einmal die Wohnung zeigen.«

Was für eine Wohnung! Bestimmt hundertzwanzig Quadratmeter, vier Meter hohe Decken und im Wohnzimmer Stuck. Es war in einer Mischung aus Alt und Modern eingerichtet. Alles Technische war auf dem neuesten Stand. Der Fernseher, da hätte ich glatt meine Schrankwand unterbringen können. Sein Arbeitszimmer strahlte pure Männlichkeit aus. Holzschränke (aus echtem Holz, nicht nur Furnier!), ein eindrucksvoller Chefsessel, Computer. Alles, was ein Männerherz begehrt. Einige Urlaubsfotos hingen schön gerahmt an den Wän den. Weißer Strand, Palmen und Sonnenuntergänge, dass mir das Herz aufging.

Plötzlich wehte mir ein guter Essensgeruch entgegen. Essen.

»Da riecht etwas aber sehr gut. Nach Spargel.« »Das bekommst du gleich, es dauert nur noch ein paar Minuten.«

Sebastian nahm mich bei der Hand (was er anscheinend gern und ausgiebig tat) und führte mich in das Wohnzimmer. Hier hätte meine ganze Wohnung hineingepasst. Man sah auf einen Garten, Lindenbäume und Kastanienbäume boten einen natürlichen Sichtschutz zu den gegenüberliegenden Häusern. Das Fenster stand offen, und der Geruch des Essens vermischte sich mit den Düften aus dem Garten. Amseln pfiffen fröhlich.

Eine bequeme cremefarbene Couchgarnitur war so gestellt, dass man von dort aus den Garten sehen konnte. Holzschränke, Bilder und eine alte Kommode gaben diesem Raum Wärme.

»Einfach toll. Und erst die Aussicht«, staunte ich. »Obwohl man mitten in der Stadt ist, hast du eine grüne Insel vor deinem Wohnzimmer.«

»Den Rest sehen wir uns später an. Das Essen müsste fertig sein.«

Ich folgte ihm. Die Küche war fantastisch und auch sehr ge-räumig.

»Der Tisch. Es muss herrlich sein, so viele Leute einladen zu können, dass sie alle um einen Tisch passen.«

»Ja, da habe ich auch lange gesucht, bis ich einen solchen Holztisch für zehn Personen gefunden habe.« Überall standen getrocknete oder frische Blumen in bunten Töpfen oder Vasen, Kräuter in schönen Übertöpfen, Pfannen aus Kupfer und Gusseisen. Alte Waschschüsseln, eine alte Kaffeemühle und Gewürzgefäße aus Porzellan, die zu Großmutters Zeiten üblich waren, gaben der Küche einen fröhlichen Touch.

»Hast du das alles«, dabei machte ich eine ausladende Geste mit meinen Armen, »selbst zusammengesucht?«

Sebastian hatte bereits einen Tisch gedeckt, aber nicht den großen, sondern einen wesentlich kleineren, der für zwei Personen intimer war. Er mengte den Spargel in Sahnesoße unter die Tortiglioni. »Ja. Es hat mir Spaß gemacht, das alles zusammenzutragen.«

»Warst du auch auf Trödelmärkten, oder hast du die Sachen von Antiquitätenhändlern?«

Er war gerade dabei, die Petersilie auf die arrangierten Teller zu drapieren, und blickte kurz zu mir herüber. »Beides. Diese Kommode und der Schrank, in dem ich das Kochgeschirr habe, sind vom Trödel. – Setzt dich doch, das Essen kommt gleich.«

Wir setzten uns gegenüber. Das finde ich immer toll. Man kann den anderen so unter und über dem Tisch zärtlich berühren. Man kann jede Regung genau beobachten. Er brachte noch den Salat. Selbst Servietten lagen bereit. Reggaemusik hüllte uns ein.

Sebastian kredenzte Weißwein.

Er hob sein Glas. »Lass uns anstoßen.«

»Worauf willst du trinken?« Dabei lächelte ich ihm mit dem Glas in der Hand zu.

»Dass uns heute keine Türglocke unterbricht.«

Beide lachten wir und tranken anschließend einen Schluck.

»Als ich aus deinem Büro geflüchtet bin, da musste ich so lachen. Es war im Nachhinein einfach zu komisch.«

Mit der Gabel spießte ich Spargel auf. »Wie ging es dir noch?«

Er schluckte gerade das Essen herunter. Absichtlich schien er sich mit dem Schlucken Zeit zu lassen. »Ich hatte ziemliche Schmerzen. Die Hose war viel zu eng. Außerdem bin ich froh, dass du dich gemeldet hast, denn ich habe immer noch Lust auf dich.«

Während ich meine Nudeln aß, die göttlich schmeckten, denn irgendwie war da noch eine fruchtige Note, redete er weiter.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du nur im Regenmantel bei mir aufgetaucht bist.«

Ich lachte. »Hat dir aber gut gefallen.«

Er verschluckte sich fast an seinem Bissen. Als er wieder sprechen konnte, meinte er: »Diesen Anblick werde ich wohl in meinem ganzen Leben nicht vergessen.«

Ich pickte mit meiner Gabel ein Stück Spargel auf und schob es mir verführerisch in den Mund, dabei sah ich ihm in die Augen. Sein Kehlkopf hüpfte vor Freude auf und ab. »Was hast du da noch drinnen? Irgendwie schmeckt es fruchtig.«

Er schluckte. »Eine Limette.«

»Du kochst fantastisch, und die frische Petersilie. Mmmh.« Genießerisch schloss ich die Augen.

»Du bist unglaublich. Am liebsten würde ich dich gleich hier packen. Weißt du das?« Sein Knie berührte mich, und ich drückte meines noch fester gegen ihn.

»O nein. Ich will erst essen. Es ist zu gut, um es stehen zu lassen.« Dabei streichelte ich sein freches Knie. Krallte mit den Fingernägeln seinen Oberschenkel entlang. Schnell befreite ich meinen Fuß aus dem Schuh und kraulte mit den Zehen sein Bein. Fuhr höher, bis ich sie gegen seinen Schritt pressen konnte. Er drückte sich an meinen Fuß, und ich hätte schwören können, wenn er eine Katze gewesen wäre, hätte er auf Hochtouren geschnurrt.

Während er weiteraß, nahm er meinen Fuß, dann meine Zehen in die Hand, liebkoste sie und drückte den Fuß gleich wieder gegen seinen Schritt.

Es war schwer, mich noch auf das Essen zu konzentrieren. Denn ich wollte ihn.

Der Wein und seine Geilheit hatten mich ganz hibbelig gemacht. Endlich war das Essen vorbei. Jetzt wollte ich den Nachtisch. – Ihn.

Sebastian erhob sich, kam zu mir herum und zog mich hoch. Wild küsste er mich, ungestüm erstürmte seine Zunge meinen Mund. Seine Hände schoben sich hinten unter meinen Rock und griffen unter mein Höschen, suchten ihren Weg in meine Muschi. Er presste mich gierig an sich, während die ganzen guten Gerüche mich umspülten. Alles berauschte mich. Irgendwo schrie ein Kind.

Er ließ unvermittelt los und führte mich in sein Büro. Dort riss er sich das T-Shirt herunter und ließ seine Hose samt Unterhose fallen. Gleichzeitig befreite ich mich von meiner Kleidung. Hungrig fielen wir übereinander her und rangelten mit unseren Zungen. Hände packten zu, Seufzer erfüllten die laue Luft, Haut auf Haut. Jede Faser in meinem Körper war erfüllt von Lust. Ich stellte mich so hin, dass ich seinen Schwanz zwischen meine Beine klemmen konnte. Seufzer. Reggae, der uns den Rhythmus vorgab.

Ich stieß ihn in den Chefsessel und leckte seinen steifen Schwanz. Glatt, aufrecht bot er sich mir an und schnellte immer wieder meiner Zunge entgegen. Von hinten griff er wieder in meine Muschi und war dieses Mal fast grob. Ich konnte kaum an mich halten und setzte mich auf ihn. Mit der Hand half ich nach, damit er auch die richtige Öffnung fände, und ließ mich aufspießen. In der vollen Länge drang er in mich ein. Er griff nach meinem Hintern und hämmerte sich in mich hinein. Ich hielt mich an seinem Hals fest, damit er mir unterwegs zur Seligkeit nicht entwischen konnte. Seine Haare rochen nach Sonne und frisch wie der Frühling. Mein Busen streifte seine Haut. Ich biss in seinen Hals. Luft, die er laut einzog. Jedes Mal, wenn ich aufgespießt wurde, fühlte ich ihn bis in die tiefsten Winkel meines Körpers. Mir war kalt und heiß zugleich. Seine Seufzer an meinem Ohr. Das Klatschen von Haut auf Haut war alles, was meine Ohren aufnahmen. Kleine Schweißperlen erschienen auf seiner Haut und liefen wie kostbare Tautropfen über seinen Hals. Manchmal klatschte er kurz auf meinen Hintern, sodass ich mich am liebsten vor Geilheit gewunden hätte. Kleine Explosionen in meinem Inneren kündigten meine Erlösung an. Er stieß so lange in mich, bis ich mich einfach nicht mehr wehren konnte. Ich wollte nur noch kommen, und ich kam. »Ohhhh!«, schrie ich heraus. Und mein Schrei brachte ihn endgültig zur Raserei. Er wurde schneller und schneller. Ich hielt es nicht mehr aus. Wenn er nicht gleich kam, würde ich auf seinem Schoß einen glücklichen Tod sterben. Da. Seine Kiefermuskeln knirschten, so fest presste er die Zähne zusammen, und dann kam auch er und ergoss sein Sperma in mich. Einige Male, mit Pausen, stieß er noch in mich, wobei sein Gesicht ganz verzerrt war. Wir blieben sitzen, bis wir uns beide beruhigt hatten. Der Raum nahm langsam wieder Gestalt an, und die umliegenden Geräusche drangen wieder zu mir durch.

Aber ich erlebte noch ein ganz spezielles Abenteuer mit ihm. Keiner hatte mich bisher so erregt wie Sebastian. Seit drei Tagen hatte ich schon Notstand gehabt, und Sebastian hatte es nicht früher einrichten können. Drei Tage, in denen wir uns mit SMS so aufgeheizt hatten, dass ich schon feucht geworden war, wenn nur mein Handy gebrummt hatte.

Endlich war es so weit, wir konnten unsere Hitze kühlen.

In seinem Schlafzimmer lagen Accessoires bereit.

Ich zeigte darauf. »Möchtest du dich rasieren?«

Sebastian folgte meinem Finger und grinste mich seltsam an.

»Nein.« Er strich über meine kurz geschorenen Schamhaare. »Ich will dich rasieren.«

»Im Ernst?« Überrascht riss ich die Augen auf. »Das ist aber sehr gefährlich.«

Wieder dieses eigentümliche Grinsen. »Bitte. Ich werde sehr vorsichtig sein.«

»Du wirst mich nicht schneiden?« Immer noch war mir etwas mulmig, eine falsche Bewegung, und ich würde keinen Spaß mehr am Sex haben.

»Glaub mir, es wird dir gefallen, und du wirst dir immer wieder eine Rasur von mir wünschen.«

Widerstrebend gab ich nach. »Na gut.«

»Dann rutsche etwas höher.«

Das tat ich.

Er legte ein Handtuch unter mich, beugte sich zum Nachtkästchen und steckte den Rasierpinsel in einen Wasserbehälter. Pinselte über die Seife, bis es schäumte. Ich war doch etwas aufgeregt. Würde er wirklich vorsichtig sein? Er setzte sich zwischen meine Beine. Als der nasse Pinsel meine Haut berührte, liefen einige kalte Tropfen an meiner Muschi entlang.

Kälte traf Hitze.

Ich konnte sein Gesicht beobachten, er war hochkonzentriert, aber ich sah noch etwas anderes. Als blase man eine Luftmatratze auf, regte sich sein herrlicher Schwanz. Von einer unsichtbaren Hand gezogen. Dass es ihn so erregte? Er hob mein Bein etwas an und seifte meine Seiten ein. Dabei trafen mich die Haare des Pinsels. Huh. Hoffentlich hörte er nicht gleich auf.

Er sah meine Reaktion und genoss das, was er sah. Noch einige Male pinselte er entlang. Verrieb den Schaum mit seiner Hand. Mein Rücken wölbte sich. O ja, ich brauchte mehr. Viel mehr. Er verrenkte sich wieder und holte das Rasiermesser. Meine Haare waren nicht mehr zu sehen, weißer Schaum bedeckte sie, und es prickelte an meiner Scham. Immer wieder liefen einige Tropfen meine Muschi entlang. Es kitzelte, und, was ich nicht erwartet hatte, es erregte mich ungemein.

»Jetzt darfst du dich nicht bewegen.«

»Das wird hart für mich.«

Sebastian lachte. »Oh, ja.«

Er begann oben, und das schabende Geräusch erregte mich noch mehr. Wassertropfen benetzten meine Muschi. Als er ein Stückchen von den Haaren befreit hatte, streichelte er mit der flachen Hand darüber. Testete, ob er eine Stelle übersehen hatte. Er grinste mich an. Tauchte das Rasiermesser ins Wasser und schüttelte es etwas ab. Rutschte wieder in die richtige Position, ehe er zur gefährlicheren Region überging. Er winkelte mein Bein an und legte sich dazwischen, seitlich ging er sein Werk an. Kühles Stahl an meiner Falte. Kleine schabende Bewegungen. Dann unterbrach Sebastian wieder, mit seinem Daumen griff er in mich.

Wortlos formten seine Lippen das Wort »oh.« Verzückt sah er aus, und ich konnte meiner Anspannung infolge der unterdrückten Lust etwas Luft machen. Ich schloss die Augen, fühlte seinen Daumen.

»Nicht bewegen.«

Sein Schwanz stand inzwischen ab, wie eine Rakete, die auf den Abschuss wartete. Bereit, die Arbeit aufzunehmen. Schön sah sein Glied aus, es erregte mich, aber ich bewegte mich nicht ein Stückchen. Er schabte und schabte. Meine Güte, war das schön. Wenn ich mich doch hätte bewegen können. Aber weil ich es nicht durfte, war die Lust noch um ein Vielfaches größer.

Mit dem Handtuch wischte er den restlichen Schaum ab und prüfte mit seiner Hand, ob alle Haare entfernt waren.

»Hier habe ich noch nicht gut rasiert.« Er war fast an meiner Öffnung, und meine Hände kribbelten so schön. Mit dem Pinsel seifte er die Stelle ein und schabte die widerspenstigen Haare ab. Dann legte er die Utensilien zurück auf den Nachttisch. Er nahm meine Beine und streckte sie weit auseinander, besah alles genau. Ich fühlte, wie etwas Flüssiges meine Muschi herunterrann, es wird wohl mein eigener Saft gewesen sein. Kein Wunder, bei diesem ausdauernden Vorspiel.

»Du bist so schön.«

Ehrfürchtig streichelte er die rasierte Region, alles davon. »Ich will, dass du mich hart nimmst. Sofort«, sagte ich gequält.

»Nein, da ist noch etwas, was mir vorschwebt.«

»Mach doch. Was ist es?«

Sebastian rutschte näher an mich heran, seine Schwanzspitze streifte mich. »Oh. Komm.«

Er legte mein Bein beiseite, griff unter das Bett und holte einen Eiswürfel hervor, der bereits etwas geschmolzen war. Einige Tropfen fielen auf den Boden. Sebastian nahm ihn kurz in den Mund und hob mein Bein über seine Schulter. Er nahm den Würfel heraus und schob ihn in mich.

»Oh«, entfuhr es mir. Während der Eiswürfel noch in mir war, legte er auch mein anderes Bein über seine Schulter. Das Eisige in mir bewegte sich, und fasziniert beobachtete ich, wie er in mich stieß. Wie sein warmer Schwanz den unglaublich kalten Eiswürfel nach hinten stieß.

Ein Schrei entschlüpfte meinen Lippen, ich konnte mich nicht mehr ruhig halten. Meine Hände schlugen von selbst auf das Bett ein. Seine wohl platzierten Stöße, die nur sehr langsam aufeinander folgten, brachten mich um den Verstand. Wie sollte ich das nur länger aushalten? Vor Lust konte ich nur noch wimmern.

»Und, gefällt es dir?«

Ich war unfähig, darauf zu antworten. Völlig hilflos lag ich da und erwartete den nächsten Stoß. Da war er, und immer noch war die Kälte des Eiswürfels in mir.

Dann legte er sich über mich, stützte sich neben mir ab und endlich, endlich … … … Er wurde immer schneller, aber es war mir noch nicht schnell genug. Ich fing seine Stöße ab und parierte. Er sollte mich noch schneller nehmen. Oh. Ja.

»Jaaaa!! Himmel!! Oooh, Gott!«

Meine Beine und der Rest meines Körpers waren außerhalb meiner Kontrolle. Ich zitterte vor Lust und konnte es nicht im Zaum halten. Da.

»Mmmh … … … ohhh«, hörte ich Sebastian stöhnen.

Er stieß noch einmal in mich, unsere Säfte vermischten sich, unser Atem war heiß, zu heiß. Er brach neben mir zusammen, war genauso unfähig, sich zu bewegen, wie ich.

Was soll ich sagen? Wir trafen uns unregelmäßig, aber wenn, dann mit Karacho. Zwischen uns flogen die Funken, und die Feuersbrunst war nur schwer zu löschen. Da wir beide niemanden hatten, dem wir Rechenschaft schuldig waren … was ging es die Leute an? Wir wollten Sex, und wir hatten Sex. Den ganzen Sommer lang.

Bis er sich in Klara verliebte. Aber es war gut so, wie es war. Ich würde schon wieder meine Abenteuer erleben. Mir war da schon einer aufgefallen. Auch er würde meinen Reizen er-liegen.





Die Umschulung

Alice war davon überzeugt, dass Bernd dafür niemals Verständnis haben würde. Vor lauter Angst, eine Katastrophenlawine loszutreten, hatte sie sich noch nicht mal getraut, ihren geheimsten Wunsch in ihr Tagebuch zu schreiben. Wie viele Ehen waren schon aufgrund eines verräterischen Tagebucheintrags in die Brüche gegangen? Beim Parkplatzsuchen in der Innenstadt war das etwas anderes. Da schickte sie schon mal einen spontanen Wunsch ans Universum los. Klappte ja auch meistens. Aber bei dieser Sache fiel ihr selbst das Ausformulieren schwer. Dennoch schlich sich diese eine Fantasie immer hartnä ckiger in ihre Gehirnwindungen und schmückte inzwischen fast ihr gesamtes Denken und Tun mit irritierenden Bildern aus.

»Schatz, wie wär’s mit einem Ei?«, rief Alice in Richtung Schlafzimmer, wo sich Bernd noch in den Kissen vergrub, um Zeit zu schinden, bis er dem Tag sein zerknittertes Gesicht präsentieren musste. Die Sonne schickte an diesem herrlichen Sonntag ihre gleißend hellen Strahlen schon früh in alle Ecken der großzügigen Dachterrassenwohnung, jede kleine Staubmaus aus ihrem Versteck lockend. Normalerweise hätte sich Alice, die sehr stolz auf ihr makelloses Reich war, sofort auf die Jagd begeben, doch heute ließen sie die unerwünschten Untermieter seltsam unberührt. Sie hatte einen Plan.

»Jaaa. Vier Minuten«, klang Bernds Stimme kraftlos aus dem Schlafzimmer.

Als Innenarchitektin wusste Alice, wie viel die richtige At mosphäre ausmachte, deshalb gab sie sich besondere Mühe mit dem Sonntagsfrühstück. Ein perfekter Tag, um sich Bernd endlich anzuvertrauen, da wollte sie nichts dem Zufall überlassen. Weil sie ihn liebte. Obwohl die beiden regelmäßiger als alle diesbezüglichen Statistiken miteinander schliefen, waren sie kinderlos geblieben. Alice fehlte nichts, denn sie hatte sich immer gut zu beschäftigen gewusst, und für all ihre Aktivitäten, waren sie auch noch so ausgefallen, hatte ihr Mann stets Verständnis, manchmal sogar Interesse gezeigt. Ein Trommelkurs in Namibia, bei dem er sie begleitet hatte. Ein ziemlich fruchtloser Flamenco-Workshop in Sevilla. Eine Berggorilla-Patenschaft im örtlichen Zoo, die ehrenamtliche Mitarbeit in einem Architekturmuseum und jede Menge fragwürdigster Fortbildungslehrgänge und Seminare.

Was ist er doch für ein Schatz, dachte Alice und schaltete den Eierkocher an. Aber was wird er von meiner neuesten Idee halten? Sie brauchte sich ja nur vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn Bernd ihr einen derartig absurden Wunsch preisgab. Verarscht! Betrogen! Beschissen! Alles, nur nicht verständnisvoll.

Lächelnd beobachtete Alice ihren großen, breitschultrigen Mann, wie er sich fast zärtlich ein Baguettebrötchen, das er zuvor mit Butter bestrichen hatte, mit einer dicken Schicht Nutella beschmierte. Alice mochte morgens nur Salziges oder Saures und aß allgemein lieber deftig, trank eher Wodka als Wein. Entgegen seiner männlich-markanten Optik bevorzugte der Universitätsdozent Bernd Marmelade und Crois-sants und war auch sonst ein ziemliches Leckermäulchen. Ein bisschen ungewöhnlich, aber perfekt, wenn sie mal in einem Café frühstückten, denn dann konnten sie sich einfach das Paris Spezial teilen, ohne dass auch nur ein Krümelchen übrig blieb.

»Schatz.« Alice trank den letzten, abgekühlten Schluck ihres Milchkaffees und stellte die Jumbo-Tasse auf dem antiken Kirschholztisch ab, der das Zentrum ihrer ansonsten sehr modernen Wohnküche bildete, die sie selbst entworfen hatte. »Ich muss dir was sagen.«

Bernd sah sie unverwandt an, während seine Zunge nach Nutellaresten in seinen Mundwinkeln fahndete.

»Was Schlimmes?« Das war so eine Floskel, die sie immer benutzten, wenn der andere ein ernstes Gespräch begann. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

Es dauerte, bis sie sagte: »Schon seit Monaten habe ich diese … … … na ja, diese komische … … … Vorstellung.« Sie streifte die Pantoffeln unter dem Tisch ab und streckte die nackten Füße aus, bis sie seine Beine berührten. Zart strich sie mit den Zehen seine weich behaarten Schienbeine auf und ab.

»Ach, ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll.«

»Sag’s einfach. So schlimm kann es doch gar nicht sein.« Bernd biss ein Riesenstück aus seinem Nutellabrötchen.

Alice lachte nervös auf und dachte: Wenn du wüsstest.

Sie sagte: »Du findest es wahrscheinlich völlig bescheuert, aber ich … ich kriege das einfach nicht mehr aus dem Kopf.« Schon materialisierten sich wieder diese Bilder vor ihrem geistigen Auge. Sie fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Das ist wie eine fixe Idee.«

Bernd kaute bedächtig und hörte aufmerksam zu, als seine Frau nach seiner freien Hand griff und um Worte rang, um das Unglaubliche auszusprechen: »Ich… … …ich möchte… … … in mitspielen.«

Schamesröte stieg ihr brennend heiß den Hals empor bis ins Gesicht. Kaum hatte Alice ihr Gestammel beendet, sah Bernd sie nicht mehr an. Nur noch an ihr vorbei. Irgendwo in die Ferne hinter ihrem rechten Ohr. Er zog seine Hand weg, verschränkte die Arme vor der Brust.

Hatte er bereits Fluchtpläne? Suchte in Gedanken schon den Scheidungsanwalt aus den Gelben Seiten? Teilte den Hausstand auf?

Nach einer endlos scheinenden Pause sagte er tonlos: »Du wirst verstehen, dass ich das erst mal verdauen muss.« Und starrte weiter rechts vorbei in die Ferne. Ein anderer hätte sie für verrückt erklärt oder zum Friseur geschickt. Nicht Bernd. Deshalb liebte Alice ihn so. Aber an diesem sonnigen Tag waren erst mal dunkle Wolken aufgezogen. Mit der Wochenendzeitung, die sie abonniert hatten, verkroch er sich ins Bett. Der Rest des Brötchens blieb unangetastet auf dem Teller liegen.

Langsam dämmerte Alice, auf welch dünnem Eis sie sich bewegte, aber irgendeine dunkle Macht trieb sie dazu, den einmal beschrittenen Weg unbedingt zu Ende gehen zu wollen.

»Jetzt könnte ich eigentlich auch Staub saugen«, war der einzige Gedanke, zu dem sie noch fähig war. Da sie jedoch weder ihre Ehe noch ihr irrsinniges Vorhaben gefährden wollte, räumte sie lediglich den Tisch ab und beschloss, einen Spaziergang zu machen.

Als Alice zurückkehrte, wartete Bernd, inzwischen angezogen, schon im Wohnzimmer auf sie. In äußerst sachlichem Ton zitierte er sie zum Gespräch – offensichtlich die einzige Möglichkeit für ihn, mit ihrem unmöglichen Wunsch klarzukommen. Alle Kraft, die sie draußen in der Natur gesammelt hatte, schwand auf einmal aus ihren Gliedern. Ihr wurde mulmig. Vorsichtig, als wäre sie eine uralte Frau, setzte sie sich zu Bernd auf das Sofa und wollte ihre Hand auf seinen Oberschenkel legen, um irgendwie in Kontakt mit ihm zu sein, ließ sich durch seine abweisende Haltung aber davon abhalten.

»Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich eingeweiht hast«, hob er an. »Das beweist, dass zwischen uns ein großes Vertrauen besteht.«

Alice verspürte einen Anflug von Erleichterung.

»Mit meinem Verständnis kannst du allerdings nicht rechnen.« Diese konzentrierte Sachlichkeit, die ihn in seinem Beruf so erfolgreich machte, verschaffte Alice nun eine Gänsehaut.

»Aber wenn du glaubst, dass du nicht ohne diese Erfahrung leben kannst, kann ich dich sowieso nicht davon abhalten. Dazu kenne ich dich zu gut, meine liebe Alice«, sagte er und verlieh ihrem Namen einen ironischen Unterton.

Tränen der Rührung vernebelten Alices Blick, als sie zustimmend nickte. Jetzt griff sie doch nach seiner kräftigen Hand und hielt sie, ohne es zu merken, so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden.

»Ich brauche dich, Bernd«, flüsterte sie.

»Wenn du mich brauchst, werde ich für dich da sein.« Er sah ihr forschend, aber distanziert in die Augen. Seinem Blick ausweichend, fügte sie kaum hörbar hinzu: »Danke. Ich weiß, ich hab sie nicht mehr alle. Verzeih. Nichts hat mich bisher derart beschäftigt.«

Tage, ja, Wochen gingen ins Land, in denen Bernd seine Frau einer ständigen perfiden Prüfung unterzog. Jede Zeitung in ihrem Haushalt legte er so aufgeschlagen zurecht, dass ihr unwei-gerlich die einschlägigen Annoncen ins Auge springen mussten: Filmproduktion sucht zeigefreudige Darsteller/innen. Jede Annonce löste bei Alice neue Fantasien aus. Jede neue Szenerie, die sie sich ausmalte, verschaffte ihr Schuldgefühle, die sie davon abhielten, ihren Wunsch in die Tat umzusetzen. Bernds Strategie schien zu funktionieren.

Doch dann war da dieser Aufruf. Ausgerechnet in der Sonntagszeitung. Für ein Casting. In ihrer Stadt. Nicht in irgendeinem nie gehörten Provinznest ohne eigenes Autokennzeichen, wo Pornoproduktionen für gewöhnlich eine unscheinbare Wohnsiedlung als angeblich seriöse Firmenadresse nutzten. Wenn das keine Botschaft vom Universum war! Entschlossen trug Alice den Termin für nächsten Dienstag, sechzehn Uhr, in ihren Palm ein. Sie würde zurück sein, bevor Bernd von der Arbeit kam.

Pingelig, wie sie war, bereitete sich Alice auch auf ihr Bewerbungsgespräch mit größter Sorgfalt vor. Zu diesem Anlass leistete sie sich sogar etwas, das sie zusammen mit ihrem Mann in einer Fernsehsendung gesehen und schnell heimlich notiert hatte, bevor er desinteressiert umgeschaltet hatte: einen Intimfriseur, der Hausbesuche machte. Obwohl sie mit ihrer Figur vollauf zufrieden war, wusste Alice, dass sie mit ihren achtunddreißig Jahren und ohne die üblichen »Accessoires« wie Silikonbrüste nur eine einzige Chance hatte: Sie musste etwas Besonderes bieten. Piercings fand sie unhygienisch, aber so ein modisches Schamhaarstyling konnte vielleicht den entscheidenden Akzent setzen.

So mutig war sie dann doch nicht, dass sie diese sehr private Tätigkeit von einem fremden Mann durchführen ließ. Als es am Dienstagmorgen klingelte, stand eine vierschrötige Friseu-rin, die besser in einen Vorort-Salon für Senioren gepasst hätte, vor der Tür.

Die Behandlung sollte auf dem Esstisch stattfinden. Emotionslos wurde Alice angewiesen, ihren Unterkörper freizumachen und sich breitbeinig an die Kante des Tisches zu legen. Keinerlei Regung ihrer stoischen Miene verriet, ob die Friseurin einen störrischen Pudel trimmte, einer blauhaarigen Dame eine Wasserwelle ondulierte oder sich eben Alices sensibelster Stelle widmete. Staunend sah Alice zu, wie die resolute Haarkünstlerin aus ihrem schwarzen Wildwuchs gekonnt ein feuerrot leuchtendes Herz auf ihren Venushügel zauberte. Und konnte nicht verhindern, dass sie bei den ungemein nüchternen Berührungen der fremden Hände und der kalten Rasierklinge an ihrem zarten Lippenpaar dennoch feucht wurde.

Peinlich berührt gab Alice der eigentümlichen Fachkraft ein viel zu hohes Trinkgeld. Ihr Schoß pulsierte.

Später.

Bevor sie sich daranmachte, den Rest ihres kurvenreichen Körpers von weiteren lästigen Haaren zu befreien, griff sie nach dem Handstaubsauger und beseitigte alle Spuren der intimen Dienstleistung.

Zugegeben, Pornos waren unbekanntes Terrain für Alice, und sie hatte absichtlich davon abgesehen, sich mittels einschlägiger Filme über das Bevorstehende zu informieren, denn eben das erlaubte es ihr, sich ganz ihren eigenen Vorstellungen hinzugeben. Anregungen für ihr Styling boten ihr stattdessen alte Pin-Up-Postkarten, die sie mal auf einer USA-Reise gekauft und jetzt aus einem Schuhkarton voller Grußkarten wieder herausgekramt hatte. Extra für das Casting hatte sie sich ein aberwitzig teures, schwarzgrün gestreiftes Korsett mit Strapshaltern geleistet, das ihre üppigen Kurven ebenso vorteilhaft unterstrich wie die der Fünfziger-Jahre-Schönheiten. Behutsam rückte Alice die Naht ihrer schwarzen Strümpfe gerade und hakte sie an den Strapsen ein. Ein Slip war nicht nötig. Sie wollte Luft um ihr rotes Herzstück wehen lassen, sich allzeit bereit fühlen. Das Korsett, das ihre Körpermitte so ansprechend verhüllte, gab ihren großen, schweren Brüsten zwar eine stabile Stütze, ließ sie aber vollkommen unbedeckt. So reizte der Wildledermantel, den Alice darüberzog, bei jeder Bewegung ihre höchst feinfühligen Brustwarzen, die darauf mit äußerster Prallheit und Aufrichtigkeit reagierten. Noch ein prüfender Blick in den Spiegel: perfekt. Sie atmete hörbar aus. Sah auf die Uhr. Ist mir schlecht …

Es klingelte.

Oh Gott, der Taxifahrer.

Ein kalter Schweiß aus bruch.

Ich stelle mich einfach tot.

Aus blankem Automatismus drückte sie dennoch den Knopf der Sprechanlage, sagte brav, sie komme gleich, und kippte sich noch schnell ein ganzes Glas Prosecco rein, bevor sie zum Aufzug stöckelte. Prompt stand ihr Nachbar, Herr Krause, im Lift.

Natürlich, dachte sie entnervt. Bei meinem Glück … … …

Sie grüßte flüchtig mit gesenktem Kopf, doch sein erstaunter Blick auf ihre »Fick mich«-Stiefel entging ihr trotzdem nicht. Dass der biedere Taxifahrer sogar seinen Rückspiegel verstellte, um sie besser betrachten zu können, während er Volksmusikweisen aus dem Radio mitsang, ging dann aber in Alices Tagträumen unter. Sie, umringt von erigierten Penissen …

Wie sollte es anders sein: Das Casting fand in einer miefigen Sechziger-Jahre-Wohnsiedlung in einem der gesichtslosen Randgebiete statt. Unter dem Sammelsurium von Türschildern in allen Materialien und Farben fand Alice das unpassend protzige Messingschild der POPO GmbH. Verheißungsvoll … Gerade drückte sie den Klingelknopf, da riss ein kleiner Junge die Tür auf und stürmte an ihr vorbei. Ihm folgte seine Mutter, Alice von der Sohle bis zum Scheitel verächtlich musternd. Im Treppenhaus roch es nach Blumenkohl und Tütensoße. Ein Tag voller Prüfungen. Doch ein Schritt in das großzügige Büro der Produktionsgesellschaft, und sie war in einer anderen Welt. Alice im Pornoland. Die Gediegenheit eines FünfSterne-Hotels – Perserteppiche auf hochglanzpoliertem Granitboden, edle Teakholzmöbel, viel Messing und dunkelroter Samt – entsprach zwar nicht ihrem Geschmack, wirkte aber sofort beruhigend.

Alice hatte einen Mann erwartet, doch eine ausgesprochen attraktive und gepflegte Dame um die Fünfzig stellte sich ihr als Produzentin Lisa Love vor.

Schönes Pseudonym, dachte Alice und bereute in dem Augenblick, da sie ihren eigenen Namen aussprach, dass sie sich gar keine Gedanken über einen Künstlernamen gemachthatte. Der Mann, der lässig hinter einem riesigen TeakholzSchreibtisch saß, war der Regisseur Peter Pollack. Auch ein Deckname?, rätselte Alice, als er ihr freundlich lächelnd einen Platz anbot. Nie hätte sie sich jemanden aus dem horizontalen Gewerbe so harmlos, so alterslos, so unscheinbar vorgestellt. Keine Spur von Sex. Oder gar von einem Zuhälter, was sie sich ehrlich gesagt ausgemalt hatte. In einem Blaumann hätte er, der wahrscheinlich Peter Müller oder Meyer hieß, ebenso der Automechaniker ihres Vertrauens sein können. Doch die im Regal hinter ihm präsentierten Videokassetten ließen keine Zweifel aufkommen: »Schneeflittchen«, »Dorn im Höschen«, »Schwanz im Glück« und dergleichen Poetisches mehr.

Höflich tauschten sie die üblichen Einführungsfloskeln aus, bis der Regisseur sagte: »Dann lassen Sie mal sehen, was Sie zu bieten haben« und damit bei Alice ein Buschfeuer auslöste, das an mehreren Stellen ihres Körpers gleichzeitig lodernde Brandherde entwickelte. Während ihre Schläfen einen Trommelwirbel veranstalteten, wurde ihr klar, dass es für einen stilvollen Abgang eindeutig zu spät war.

Nun gut. Einmal tief durchatmen. Dann mal los.

Langsam – um sich noch einen Moment sammeln zu können – öffnete Alice den Gürtel ihres langen Ledertrenchcoats, und wie in Zeitlupe setzte sie den linken Stiefel auf den Schreibtisch auf.

Was grinst der so?, ärgerte sich Alice. Der Regisseur lehnte sich selbstgefällig in seinem ledernen Chefsessel zurück und verschränkte die babyweichen Hände vor dem Bauch, neben ihm mit erwartungsvoller Miene die Produzentin im rosefarbenen Chanelkostüm.

Vor einer Frau die Beine breit machen – was hatte sie sich nur dabei gedacht? Gab es denn keinen Makramee-Kurs mehr bei der Volkshochschule?

Entschlossen packte Alice die Messing-Schreibtischlampe mit dem massiven Granitfuß (wie scheußlich!), drehte sie um und richtete sie auf ihr rotes Venusherz. Dann fasste sie mit beiden Händen ihre jungfräulich glatt rasierten Schamlippen und spreizte sie, sodass sich beide Anwesenden gut ein Bild von ihren »inneren« Qualitäten machen konnten. In den blauen, etwas wässerigen Augen des Regisseurs konnte Alice erkennen, dass er mochte, was er da sah. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißtropfen.

»Jaaaa. Ja, das ist schon ganz schön«, meinte er mit einem um Zustimmung heischenden Blick zur Produzentin.

»Aber in erster Linie zählt hier Ihr Fassungsvermögen«, fügte diese kühl hinzu, während sie zu einem eleganten Wandschrank ging. »Wir können uns keine Experimente leisten.«

Alice nickte, obwohl sie keine Vorstellung hatte, wovon Lisa Love sprach. Die Produzentin öffnete die beiden Schranktüren aus poliertem Teakholz.

»Ihren Mantel können Sie hier lassen«, meinte der Regisseur, kam um den Schreibtisch herum und half Alice beim Ausziehen. Sie war froh, dass er sie dabei nicht berührte. Er hängte ihren Mantel auf den neu glänzen den Messing-Garde-robenständer (auch scheußlich!) neben der Eingangstür und wies sie an, der Produzentin zu folgen. Hoch erhobenen Hauptes trug Alice ihre Brüste wie einen Korb voll reifer Früchte vor sich her. Sie wusste, dass er hinter ihr auf ihre wippenden Pobacken starrte. Die erste Runde hatte sie bravourös gemeistert, fand sie.

Es war gar kein Wandschrank, eher eine Art Kabinett. Mit dem Spiegel, der die rückwärtige Wand komplett einnahm, wirkte es wie ein frivoles Ballettstudio. Wie magnetisch angezogen, schritt Alice ihrem ungewohnten Spiegelbild entgegen, bis sie fast über ein seltsames Gebilde stolperte, das auf dem schwarzen Granitboden festgeschraubt war. Eine lange Bank, ausgesprochen niedrig, die Füße höchstens fünfzehn Zentimeter hoch, aber das Merkwürdigste war der ebenfalls mit einem Spiegel versehene Sitz. Er war bestückt mit den ungewöhnlichsten »Sitzkissen«, die Alice je gesehen hatte: Gummidil-dos in jeder Form und Größe, aufgereiht wie die Orgelpfeifen, der kleinste ganz links, ein unmenschliches Monstrum ganz rechts, dazwischen wie von einem Reaktorunfall deformierte Mutationen, aus zwei Teilen beste hend, der eine gerade, der andere krumm wie eine Banane. Belustigt bemerkte der Regisseur Alices entsetzte Miene.

»Verstehe«, murmelte sie. »Fassungsvermögen.«

»Hier. Ist das Beste auf dem Markt«, erklärte die Produzentin lakonisch, als sie Alice eine Dose mit Gleitmittel reichte. »Mit Muskel-Relaxans.«

Aha.

Zögerlich nahm Alice die Fünfhundert-Gramm-Dose entgegen, die einem billigen Tiegel Handcreme zum Verwechseln ähnlich sah.

Tja, dumm gelaufen. Sie hatte ja selbst dafür gesorgt, allzeit bereit zu sein.

Jetzt bloß nicht das Gesicht verlieren!

Sich ihrem Schicksal fügend, öffnete Alice die Dose, tauchte ihre Hand tief in die glibberige Masse und schöpfte eine ordentliche Portion davon heraus. Sie stellte ihr linkes Bein auf der Bank auf, womit klar wurde, wie sinnvoll die gespiegelte Sitzfläche war, und strich die ganze Ladung zwischen ihre Beine. Rieb das schmierige Zeug sorgfältig innerlich und äußerl ich in ihre Vagina und ihren Anus ein, denn dass beide in Einsatz kommen würden, schien ihr inzwischen unvermeidlich. Geduldig sah ihr Peter Wieauchimmer dabei zu, Lisa Love warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.

Alices Ehrgeiz war geweckt. Sie drehte dem Pornofilmteam den Rücken zu, stellte sich spiegelwärts breitbeinig über die Bank und beobachtete, wie ihr rotes Designerherz über dem zweiten Rammbock zum Sinkflug anhob. Einfach nur hinsetzen, und sie musste auf einem der Marterpfähle landen, so war dieses mittelalterliche Hexenquälinstrument konstruiert. Und schon spürte sie, wie ihr enger Liebeskanal geweitet wurde durch den stattlichen Dildo, der sich zielstrebig seinen Weg in ihre gut geschmierten Zugänge bahnte. Um sich ausruhen zu können, musste sie sich bis zum Anschlag auf den Lustspender hinabgleiten lassen. Kein Problem, denn die Größe entsprach ziemlich genau der ihres Lieblingsdauerlutschers – dem ihres Mannes Bernd. Aber das war nicht Bernd, und auf einmal kam ihr das Ganze wie Ehebruch vor. Rasch richtete sie sich auf, schloss züchtig ihre zitternden Beine und suchte im Spiegel den Blick des Regisseurs, der direkt hinter ihr stand. Alice kam sich vor wie sein artiges Eiskunstlauf-Küken, als er sie mit seinem aufgerichteten Daumen an-feu erte.

»Gut«, näselte die Produzentin wenig beeindruckt. »Das ist unsere Standardgröße. Aber ehrlich gesagt: Unsere Zuschauer sind inzwischen Extremeres gewöhnt. Probieren Sie mal den Übernächsten«, wies sie Alice an. Erst jetzt fielen Alice ihre Desinfektionstücher ein, die sie für solche Fälle immer in ihrer Handtasche mit sich herumtrug: damit sie sich nicht auf irgendetwas Bazillenüberströmtes setzte.

Nun ja.

Ein bisschen angeekelt gehorchte Alice und stülpte ihre rosig glänzende Lotusblüte über den doppelten Blütenstängel. Clevere kleine Kerle, denn instinktiv fand je der der bei den die für ihn vorgesehene Öffnung. Jetzt musste sie sich nur fallen lassen.

Him mel hilf!

Sie saß fest, aufgespießt wie ein seltener südamerikanischer Käfer im Naturkundemuseum auf einer Stecknadel. Es ging nicht mehr vor und zurück. Ein tierischer Laut voller schmerzvoller Lust und Erstaunen drang aus ihrem tiefsten Inneren hervor, als sei sie vom Teufel besessen. Sie konnte nicht anders, als diese fremde Stimme aus ihrem weit geöffneten Mund für sie sprechen zu lassen, denn ihr wohlgeformtes Hinterteil war bis dahin eher ein Ausgang denn ein Eingang gewesen. Das war sie also, die neue Herausforderung, nach der Alice so gelechzt hatte. Es erregte sie. Es erregte sie sogar sehr.

Herr Pollack hatte ein anerkennendes Lächeln für sie übrig, Frau Love runzelte streng die Stirn. Für einen Moment sah Ali ce ihre Hand arbeits leh rerin vor sich, dann wurde ihr heiß. Furchtbar heiß. Ein Flächenbrand breitete sich in ihrem Kör per aus, aus gehend von den bei den bren nen den Fackeln in ihrem Leib. Mit aller Kraft entwand sich Alice ihren bösen kleinen Peinigern. Sie atmete erleichtert aus, ihren beiden voll erblühten Blumen einen Augenblick der Abkühlung gönnend.

Mitleidlos ignorierte die Produzentin Alices Zustand und wies sie darauf hin, dass da noch weitere Kandidaten warteten. Alice sah auf den monst rösen Pferdeschwanz am Ende der Bank.

»O nein, danke. In der Herzblatt-Show gibt es auch nur drei Kandidaten.« Und das waren Alice mehr als genug. Lisa Love rümpfte die Nase, gar nicht belustigt. Alice schenkte dem Regisseur ihr charmantestes Lächeln und machte sich auf den Weg ins Büro. Er blieb bei der Folterbank stehen.

»Ich will sehen, wie Sie kommen«, forderte er in sachlichem Ton. »Sperma im Flug hat jeder schon gesehen, aber in meiner ganzen Laufbahn habe ich kaum eine Frau gefunden, die einen Orgasmus vor der Kamera hinkriegt.« Alice drehte sich zu ihm um und sah ihn ungläubig an. »Das ist Ihre große Chance, ins Geschäft einzusteigen.« Er grinste sie an.

Einen Moment brauchte Alice zum Überl egen. Der Regisseur hatte genau das richtige Knöpfchen gedrückt. Sie wollte einzigartig sein, was Besonderes. Die eine unter einer Million. Also warf sie den Kopf zurück, stöckelte hüftschwin-gend zurück zur Dildo-Orgel, den herausfordernden Blick auf Peter Poltacks Augen geheftet. Und ritt die zweiköpfige Schlange, als wollte sie ein texanisches Rodeo gewinnen. Im Spiegel sah sie, wie ihr Busen im Takt schwerfällig auf und nieder wippte. Das klatschende Geräusch, das ihre Brüste dabei erzeugt en, vereinte sich mit dem rhythmischen Schmatzen ihrer Vulva und sorgte dafür, dass Alice immer schlüpfriger wurde. Schnelter und schnelter rieb Alices Zeigefinger ihre harte kleine Schnecke. Im Spiegel lief ihr eigener Pornofilm ab. Jetzt war sie der Star. Eine stampfende, dröhnende, ächzende Lustmaschine. Sie hatte nicht mal eine Stunde mit diesen Leuten verbracht, und als sie laut schreiend explodierte, war es ihr vollkommen egal, ob sie sich vor ihnen lächerlich machte. Im Gegenteil. Dass die Produzentin sie während des gesamten Castings so interes siert stu diert hatte wie ein Wissenschaftler seine Laborratten, hatte Alice sogar geholfen, dieses Experiment relativ emotionslos bis zum Ende durchzuex-er zie ren.

»Schön, schön«, stellte Lisa Love gleich darauf fest, ging zum Schreibtisch und ließ sich anmutig in den Chefsessel sinken. Alice folgte ihr mit zittrigen Knien. Ehe sie sich orientieren konnte, hatte der Regisseur schon Alices Mantel geholt und ihr hineingeholfen. Alice band den Gürtel fest um ihre Taille und nahm auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch Platz, mit ihrer Handtasche auf dem Schoß. Wie eine alte Frau in der Straßenbahn. Sie öffnete die Tasche, holte ein Desinfektionstuch heraus und wischte sich damit sorgfältig die Hände ab.

»Ausbaufähig, durchaus ausbaufähig«, sagte die Produzentin, und der Regisseur, der lässig auf der Kante des Schreibtischs hockte, nickte zustimmend. Nun wollte Alice so schnell wie möglich weg. Nur raus hier. Der Rest des Gespräches gab keinerlei Hinweis darauf, was für ein Vorstellungstermin hier tatsächlich statt gefun den hatte.

Im Taxi fühlte sich Alice, als wäre sie aus einem Koma erwacht. Alle Bil der waren gelöscht, ihre anregen den Fantasien, das gerade Erlebte vergessen. Ihr einziger Gedanke galt ihrem Mann Bernd. Wie sollte sie ihm das nur beibringen?

Doch dazu kam es gar nicht. Denn Bernd fragte sie nicht, und Alice erzählte einfach nichts. Die Zeitschriften, die er ihr weiterhin aufgeschlagen hinlegte, warf sie ungelesen in den Pa-piercontai ner. So beschränkte sich ihr Umgang mitein ander auf das Wesentliche, das einen reibungslosen Ablauf ihres Alltags gewährleistete. Nicht mehr, nicht weniger.

Einen Tag vor ihrem fünfzehnten Hochzeitstag war Alice dann doch verunsichert. Jedes Jahr hatte er sie in ein neues Restaurant zum Candlelight-Dinner eingeladen, danach waren sie immer noch mit Freunden in eine schicke Bar gegangen, aber bis jetzt hatte Bernd keinerlei Anstalten gemacht, diesbezüglich etwas mit ihr zu arrangieren. Dennoch sprach sie ihn nicht darauf an, sondern ging wie er – wenn auch in ziemlich gedrückter Stimmung – ihrer Arbeit nach.

Traurig und unschlüssig, wie dieser Hochzeitstag zu retten wäre, betrat Alice am frühen Abend ihre Wohnung. Umso größer war die Überraschung, als sie auf dem Sofa ihr sexy Casting-Outfit vorfand. Auf dem Couchtisch lag eine Nachricht: Zieh das an und warte auf mich. Bernd

Klang das vielleicht liebevoll? Nicht wirklich. Ihr wurde mul mig.

Weil Alice befürchtete, dass Bernd ihr etwas anmerkte, hatten sie seit ihrem exzentrischen Vorstellungstermin nicht mal mehr miteinander geschlafen. Und die ganze Zeit über hatte sie gewusst, dass sie sich ihm nicht nur deshalb verweigerte. Sie hatte von der verbotenen Frucht gekostet. Und sie wollte mehr. Dann war es jetzt wohl an der Zeit auszupacken.

Mit der gleichen Sorgfalt wie für das Casting traf Alice ihre Vorkehrungen für die Konfrontation mit Bernd. Ihr Herz klopfte stürmisch und unregelmäßig. Sie wusste nicht, wie sie ihre Angst, dass dies ihr letzter Hochzeitstag sein könnte, im Zaum halten sollte. Prosecco? Hatte schon damals geholfen.

Kaum hatte sie rasiert, geölt, geschminkt, gestiefelt und gespornt auf dem Sofa Platz genommen, öffnete sich die Wohnungstür. Alice ert chrak und stellte erttaunt fest, dass ihr Schoß feucht und heiß wurde. Sie stand auf und wollte Bernd ent gegengehen, ihn begrü ßen, ihn küs sen, ihm bewei sen, dass sie ihn liebte. Doch sein sachlicher Ton hielt sie davon ab: »Geh ins Schlafzimmer und setz dich aufs Bett. Ich bin gleich da.«

So hatte er noch nie mit ihr gesprochen, und obwohl sie sich darüber wunderte, gehorchte sie, anstatt beleidigt zu sein.

Die Minut en all ein schienen Stunden zu dauern. Angestrengt lau schend versuchte sie aus zu ma chen, was jenseits der Schlafzimmertür geschah. Rascheln, Schritte, ein Wasserhahn, wieder Schritte. Doch es gelang ihr nicht, daraus Bilder in ihrem Verstand zu erzeugen. Ihre Gehirnwindungen hatten sich ver hed dert.

Endl ich kam Bernd. Er trug einen Smoking. Was hatte er vor?

»Bernd …?«, begann sie unsicher. Sie streckte die Arme nach ihm aus, fühlte sich seltsam exponiert. »Warte.«

Geheimnisvoll lächelnd ging er an ihr vorbei zum Fernsehregal, das am Fußende des Bettes stand. Jetzt erst sah Alice die Videokas sette, die Bernd in den Videorekorder schob.

Was, zum Teufel, sollte das werden?

Er nahm die Fernbedienung in die Hand, sagte: »Mach’s dir gemüttich«, schob Alice von ihrem Platz und setzte sich zu ihr aufs Bett. Und als der Film begann, surrte fünf Minuten lang ein riesiger, lauter Bienenschwarm in Alices Kopf, bevor ihr bewusst wurde, was sie da sah: Ihr Casting bei der POPO

GmbH!

»Wie … wie …?« Mehr brachte sie nicht heraus. Ungläubig sah sie ihren Mann an, der sie breit angrinste.

»Na? Überraschung gelungen?«, fragte er spitzbübisch.

Beschämt wollte sie wissen: »Wie bist du da rangekommen, Bernd?«

»Ich habe einen Auftrag erteilt, Anweisungen gegeben und bei Lieferung bezahlt«, war die selbstbewusste Antwort, die Alice jedoch immer noch nicht verstand.

»Du?«

Bernd zeigte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm. »Die Stelle gefällt mir besonders gut.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Alice betreten.

»Nein, nein. Du hast wirklich Talent, Schatz.«

Während sie sich selbst beim Liebesspiel mit einem Dildo betrachtete, dämmerte Alice langsam, dass sie ihren Mann womöglich ganz schön unterschätzt hatte.

»Du hast das alles eingefädelt? Wie? Wieso?«

Alice wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

»Weil ich hier jetzt mal andere Sait en aufziehen werde«, sagte Bernd bestimmt. »Und weil heute unser Hochzeitstag ist, fangen wir gleich damit an.«

Er stand auf und sah sie streng an. »Los, dreh dich um, du geiles Luder.«

Einen kurzen Augenblick sah ihn Alice verwirrt an. Dann gehorchte sie und reckte ihrem Mann willig ihr pralles Hinterteil entgegen. Beim Geräusch seines Reißverschlusses musste sie grinsen.

Stun den später la gen Ali ce und Bernd eng anein ander gekuschelt zwischen den Laken. Auf dem Boden vor dem Bett stapelten sich Plastiktabletts mit den Überresten eines Sushi-Mahls.

»Und? Wie geht’s jetzt weiter mit deiner Pornokarriere?«, fragte Bernd im Plauderton, als erkundige er sich nach der Gesund heit ei ner ent fernten Tante.

Alice strahlte ihn zufrieden an.

»Ich denke, ich weiß jetzt, bei wem ich eine Hauptrolle übernehmen möchte.«





Eiersuche

Diesmal sollte es so ein richlig schönes Familien-Osterfest werden.

Wie immer war Katja pünktlich auf die Minute mit allem fertig. Sie hatte eine Wagen la dung Lebensmittel eingekauft und hochgeschleppt, die Wohnung aufgeräumt, gründlicher als sonst geputzt und dezent dekoriert, den großen Esstisch festl ich gedeckt und alle Speisen angerichtet, die nicht frisch zubereitet werden mussten. Sie war früh aufgestanden und den noch aus geschlafen, frisch geba det, ra siert, ge cremt, duftend und hatte ein neues Outfit an, in dem sie sich schön

fühlte.

Nie würde Katja sich daran gewöhnen, dass der Rest ihrer Verwandtschaft chronisch unpünktlich und furchtbar chaotisch war.

Wie immer brach ihre momentan achtköpfige Familie wie ein Sturm über sie herein. Laut, tosend, ständig die Richtung wechselnd, alles durcheinanderwirbelnd. Aber diesmal kam nicht nur die ganze Meute mit Kindern, Hund, Tupperware und Birkenstock-Hausschuhen, sondern auch mit einer ziemlichen Über ra schung: Ro bert.

Von allen Menschen auf der Welt hätte Katja am wenigsten vermutet, ihn je wieder zu sehen.

Wie viele Tagebücher sie mit seinem Namen vollgeschrieben hatte … Robert. Ihre erste Liebe. Wenn sie ganz ehrlich war, ihre einzige herzerweichende Liebe bisher. Ihr Trennungsgrund: schlechtes Timing! Robert wollte damals hinaus in die Welt, raus aus ihrem verschlafenen Nest. Für Katja – noch ganz unschuldiges Landmädel – übertraf ein Leben ohne ihre Familie ihre Vorstellungskraft.

Er sah fantas tisch, aber voll kom men ver ändert aus. In der U-Bahn hätte sie ihn niemals wiedererkannt.

Seit ihrer Teenagerzeit – Katja war süße siebzehn, Robert neun zehn ge wesen – waren ihre Wege getrennt ver lau fen. Was ihm wohl so widerfahren war?

Alle rede ten durch ein ander, alle zerrten irgendwie an Katja. Nur Robert setzte sich still in eine Ecke an den Esstisch und betrachtete die ganze Szenerie, ohne mit einer Miene seine Gedanken zu verraten. So versunken in ihrer Routine waren sie alle, dass sie über ihn sprachen, aber nicht mit ihm.

»Er stand plötzlich im Edeka, so als wär’ nichts gewesen«, erzählte ihre Tante Rosa. »Nach fünfzehn Jahren! Steht der plötzlich im Edeka!« Ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen war Roberts einzige Stellungnahme dazu.

»Ja, ich hab ihn halt gefragt, wie ’s ihm geht, und als er mir davon erzählt hat, hab ich gedacht: Der darf Ostern auf keinen Fall allein sein«, fuhr Rosa fort.

Es war Katjas erstes Ostern ohne Klaus, und sie hatte dasselbe von sich gedacht. Weihnachten und Sylvester hatte sie schon überl ebt, die nächst en Hürden wären ihr Geburtst ag und ihr gemeinsamer Jahrestag. Am Tag der Deutschen Einheit. So einen Tag konnte man nur schwer ignorieren. Einen Feiertag ohne emotionale Talwanderungen zu überstehen, war immer eine besondere Herausforderung. Katja hoffte, nicht so lange allein zu bleiben, dass das dann noch eine Rolle spielen würde. Sie hatte keine Routine mehr im Alleinsein.

Jetzt aber wollte sie nicht stillsitzen und sich diesen Unsinn anhören. Sie musste sich betätigen. Wie gut, dass der Brunch diesmal bei ihr stattfand.

Sie stellte sich an den Herd und briet Speckstreifen in einer großen Pfanne aus. Eine kontemplative Beschäftigung. Man musste jeden einzelnen Streilen im Auge behallen, ständig wenden, darauf achten, dass sie knusprig, aber nicht zu hart wurden, weil sie sonst zerbrachen.

Die Kin der – Maxi mi lian war zwölf, seine Schwester An nabelle neun und Ruths Tochter mit sieben das Nesthäkchen -wurden immer wilder, tobten durch alle Zimmer. Hin und wieder war ein schmerzvolles Aufjaulen des Scotchterriers zu hören, wor auf automatisch Ruths la koni scher Aus ruf »Kin der, lasst den Hund in Ruhe!« folgte. Eine vergebliche Erziehungsmaßnahme, denn auf das nächste Hundej aul en konnte man sich verlassen. Eigentlich hätten sie die Eiersuche vor dem Essen absolvieren müssen, denn so würden sie keine ruhige Minute haben.

Na ja, das wäre auch bloß eine trügerische Ruhe. Zucker putscht die doch erst recht auf, dachte Katja. Dass sie nie abschalten konnte. Mediziner ist man eben immer, nicht erst, wenn man das Krankenhaus betritt.

Immer wieder trafen sich ihre Blicke. Katja vermochte nicht in Roberts Augen zu lesen. Undurchsichtig ist er geworden, dachte sie. Seit wann wohl? Als Kinder hatten sie sich ohne Worte verstanden. Das Zucken einer Braue, ein Tippen mit dem Zeigefinger hatte genügt.

Katja schnitt die Tomaten, zupfte frischen Oregano und Thymian, zerkleinerte ein paar Knoblauchzehen im Mörser und schlug eine ganze Steige Eier mit Milch und Salz für ihr mediterranes Spezialrührei auf, während ihre Gedanken zu Robert wan der ten.

Wie er sich verändert hatte! Er wirkte verl oren in ihrem Kreis. In ihrer Küche saß ein fremder Mann. Wie sollte sie mit ihm ins Gespräch kommen, ohne dass ihre Familie sich einmischte, ihr Worte in den Mund legte, falsch interpretierte und kluge Ratschläge gab?

Das Charakteristi sche an Katjas Fami lie: Alle leg ten zwar großen Wert darauf, oft zusammenzukommen und viel gemeinsam zu unternehmen, aber sie waren nicht in der Lage, auch nur eine Minute gemeinsam an einem Tisch zu sitzen. Dieser Brunch war Katjas Versuch, wenigstens einmal etwas herzustellen, das sie oft in Filmen – meist italienischen – gesehen und sich zeitlebens für ihre Familie gewünscht hatte: ein lebendig gewordenes Stillleben. Der riesige Tisch biegt sich mit Speisen, alle unterhalten sich miteinander über ein Thema. Ein kultivier tes Tischgespräch, an dem sich je der betei ligt. Echte Dia loge, nicht lauter Monologe durch ein ander. Ein fried li ches Miteinander, Lachen, Wohlwollen, Freude, Genuss, Verbundenheit. Bisher war es Katja nur gelungen, diese Atmosphäre mit ih ren Freun den oder ein zel nen Ver wandten zu er zeu gen, nie mit allen auf einmal.

Doch heute war sie zur Abwechstung mal die Hauptfigur. Gast geber, Re gis seur, Desi gner und außen ste hen der Betrachter gleichzeitig. Das war eine von Katjas besonderen Gaben: dass sie gleichzeitig am Geschehen teilhaben und wie ein Forscher, der eine wissenschaftliche Studie mit Probanden betreut, interessiert von außen draufschauen konnte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Katja, als sie auf jeden Teller ein Häufchen Rührei aus der Pfanne füllte, dass Robert sie aufmerksam musterte.

Obligates Ostersonntags-Ritual, das unbedingt eingehalten werden musste, ob es stürmte oder schneite: der gemeinsame Osterspaziergang im Tierpark. Bei so vielen Menschen dauerte es Stunden, bis alle gemeinsam aufbruchbereit waren. Oft hatte bis dahin das Wetter umgeschlagen, und das war dann einer dieser Momente, in denen Katja sich sicher war, dass sie auf der Säuglingsstation vertauscht worden war. Kam bestimmt häufiger vor, dass dieses kleine Plastikarmband mit dem Namen in der Hektik einfach einem anderen Baby umgelegt wurde. Katja konnte aus ihrem Arbeitsalltag in der Klink selbst ein paar haarsträubende Verwechslungsgeschichten zum Besten geben.

Vor allem ihre Schwester Ruth musste irgendeinen Verwandtschaftsgrad mit Kriechschnecken haben, denn sie brauchte für alles Ewigkeiten, und das trieb Katja immer wieder aufs Neue fast in den Wahnsinn. Täglich ging Ruth nur das Nötigste einkaufen, verbrachte aber so viel Zeit im Supermarkt, wie Katja benötigte, um Essen für eine Woche anzuschaffen. Natürlich kannte ihre Schwester das Sortiment und die Position eines jeden Artikels auswendig, daran konnte es nicht liegen. Katja hätte all ein aus ihren übl ichen Vorräten diesen Osterbrunch bestreiten können. Hierin war sie ihrer Mutter doch ähnlich, denn die kaufte zum Beispiel das Obst immer noch steigenweise, obwohl außer ihr niemand mehr im Elternhaus wohnte. Auch jetzt hatte ihre Mutter wieder Unmengen von allem mitgebracht. Lag es daran, dass sie auf dem Land lebte und tief verwurzelte Versorgungsängste hatte? Katja stellte die Schüsseln ihrer Mutter auf den Tisch. Mamas berühmte Rote-Bete-Sup-pe, so viel, dass man damit einen Krieg überleben könnte. Mediterrane Stampfkartoffeln, die hervorragend zu Katjas Rührei pass ten.

Was das Kochen betraf, war Katja definitiv die Tochter ihrer Mutter. Sie liebte Essen – Essen hatte für Katja fast denselben Stellenwert wie Sex, war genauso sinnlich und genussvoll, zeremoniell, verschwenderisch und hingebungsvoll. Auf Märkten von Lebensmitteln umgeben zu sein, war für sie ein erotisches Erlebnis. Katja konnte nicht an Kräutertöpfen vorbeigehen, ohne einmal mit der Hand darüberzustreichen und den Geruch tief einzusaugen. Der Duft von Thymian, Lavendel und Zitronenmelisse brachte Katjas Sinne in Wallung, ihren Körper zum Schwingen.

Katja setzte sich hin. Die Plätze in Roberts Nähe waren alle schon besetzt. Obwohl die Kinder noch herumtollten und Ruth inzwischen vor dem Fernseher saß, häufte sich Katja von jeder Speise ein bisschen auf den Teller und begann zu essen.

Das Wetter hielt sich. Ein milder, sonniger Frühlingstag, an dem Katja, die leicht verfroren war, zwar noch eine Jacke, aber keinen Mantel mehr brauchte. Seit sie sich erinnern konnte, gehörte die Eiersuche im Tierpark zur familiären Osterzere-monie. Sollte sie selbst einmal Kinder haben, würde sie ihnen diesen Stress ersparen. Katja hatte diesen Kampf um die beste Beute gegen tausend andere Kinder immer als armselig empfunden. Was wohl die Tiere von den Besuchern dachten, die außerhalb der Käfige auf die Jagd gingen?

Nachdem Franziskas Mann Heinrich den Eintritt für alle bezahlt hatte – ein Vorteil ihrer gemeinsamen Ausflüge: sie bekamen einen Gruppentarif -, versammelte sich die ganze Familie zur Lagebesprechung. Und da waren die Kinder auch schon mit ihren Körben losgerannt. Ruth konnte ihnen gerade noch den Treffpunkt »Abenteuerspielplatz« hinterherrufen, da entbrannte unter den Er wachsenen bereits die Dis kus sion, wer welche Tiere sehen wollte.

»Warum richten wir unsere Route nicht einfach nach den Shows?«, meinte Katja und übergab Robert das Faltblatt mit den Informationen. »Du führst uns.« Robert grinste und marschierte los.

Man hätte glauben können, dass die Kinder, die sich hier tummelten, noch nie in ihrem Leben ein Osterei bekommen hatten. Zwischen ihren Beinen, neben, unter, hinter ihnen wuselten Kinder aller Altersgruppen und Nationalitäten. Sie waren gezwungen, sich in Zweiergrüppchen aufzuteilen. Katja lief schweigend neben Robert, rechts und links in den Gehegen nach den Tieren Ausschau haltend.

Popcorngeruch, der sich mit dem strengen, fast scharfen Duft von Wildtierfell vermischte, wehte ihnen vom Kiosk im Eingang zum Affenhaus entgegen und weckte in Katja Kindheits erin ne rungen. Rosa und Franziska waren den Kin dern gefolgt, und Heinrich und ihre Mutter standen, in ein intensives Gespräch vertieft, vor dem Menschenaffengehege. Ein riesiger Silberrücken betrachtete sie aufmerksam durch die Plexiglasscheibe.

Unvermittelt nahm Robert Katj as Hand und führte sie in Richtung Dschungelhaus. Schwer lag die Schwüle über dem dunkl en Urwald, der entl ang der schmal en, geschwungenen Wege wuchs und immer wieder Überraschungen preisgab.

Jetzt erst, während Robert sie sehr entschlossen hinter sich herzog, nahm Katja sich Zeit, ihn genauer zu betrachten. Sie hatte ihn größer in Erinnerung. Vielleicht war sie ja noch gewachsen. Sein hellbraunes Haar war von ein paar silbernen Fäden durchzogen, die nur in diesem hellen Licht sichtbar wurden. Keine Lachfältchen, nein, Sorgen falten hatten sich über seiner Nase und auf seiner Stirn eingegraben. Aber das gab seiner jungenhaften Erscheinung eine gewisse Reife.

Katja war bekannt für ihre Direktheit. »Was ist passiert?«

»Meine Frau ist gestorben.«

Da war es also wieder, dieses Verstehen ohne große Umschweife. Klaus hätte drei Gegenfragen gestellt, bevor er ihr eine Antwort gegeben hätte. Katja schwieg. Sie wollte Robert Zeit geben zu erzählen, was er erzählen wollte.

»Warst du schon mal in Südafrika?«

»Ja, schon drei Mal«, erwiderte sie begeistert. »Ich liebe es dort. Sag bloß, dahin bist du untergetaucht?« Robert nickte.

»Das glaube ich einfach nicht! Da hätten wir uns ja begegnen können …«

»Ich war auf Weltreise, und in Kapstadt ist mir das Geld ausgegangen. Ich habe einen Job in einem Hotel angenommen und Kelly getroffen.« Er verstummte unvermittelt.

»Kelly ist … war deine Frau?«

Robert nickte, gedankenverloren auf den Boden sehend. »So was liest man sonst nur in der Zeitung. Wahrscheinlich hast du es sogar gelesen oder im Fernsehen gesehen.« Er machte eine Pause. »Kelly war Stewardess. Ein Flugzeugabsturz. Über dem Ozean.« Katja begriff. Und drückte seine Hand fester, mit der er sie noch immer durch den Tierpark leitete.

»Sie haben sie nie geborgen, oder?«

Ein leises »Nein« erklärte Roberts Rückkehr in sein Heimatdorf. Mehr brauchte Katja nicht zu wissen. Nach der Trennung von Klaus hatte sie ebenfalls mit dem Gedanken gespielt, alle Zelte abzubrechen. Ihr erstes Ziel wäre Südafrika gewesen. Wie seltsam. Dann wären sie sich ja wieder nicht begegnet. Tja, alles eine Frage des Timings.

Sie waren am Dschungel haus angelangt. Hier, wo exoti sche Vögel und Kleintiere frei herumliefen, waren keine Ostereier versteckt worden und deshalb auch kaum Besucher unterwegs. Ohne ihre Hand loszulassen, verlangsamte Robert sein Tempo und sah Katja an. Forschend, sie studierend, sich ihr Bild einprägend. Er lächelte sie an. In einer kleinen Nische, von Palmen und Schlingpflanzen bewachsen, blieb er stehen und zog sie an sich. »Ach, Katja …«, seufzte er, als er sie fest und warm in seine kräftigen Arme schloss. »Katja, Katja …«, schüttelte er den Kopf. »Gut siehst du aus, Kleines.«

»Du bist mir so fremd und so vertraut«, antwortete Katja leise und sah verlegen auf den Boden.

»Gibt’s ein bestimmtes Tier, das du unbedingt noch sehen musst?«

Katja lachte und zeigte auf ihn. Lächelnd holte sie ihr Handy aus der Handtasche und schrieb Ruth eine SMS: Fahre schon vor. Kommt einfach zum Kaffee, wenn ihr genug habt.

Mit großen Schritten machten sie sich auf den Weg zum Ausgang.

Nicht, dass es irgendjemandem was ausmachen würde, dass Katja fehlte. Das war immer schon so gewesen. Wenn sie da war, war es gut, wenn nicht, vermisste sie keiner so sehr, dass sich irgendeiner bei ihr melden würde. Ihre Abreise nach Südafrika hatten sie wohl erst bei der ersten Postkarte bemerkt. Das klang böse, aber nur mit Sarkasmus konnte Katja mit ihrer Austauschbarkeit umgehen.

Ich bin definitiv adoptiert, dachte sie. Wenn Katja nicht regelmäßig anrief, erfuhr sie nicht mal, wann ihre Mutter in den Urlaub fuhr.

»Ich dachte immer, ihr seid alle so eng miteinander«, meinte Robert. »Wie eine Großfamilie aus einem anderen Jahrhundert.«

»Das sieht nur von außen so aus«, sagte Katja. »Nach meiner Trennung war ich in einem solchen Schockzustand, dass ich nicht mal irgendwo anrufen konnte. Meine Familie meldete sich erst nach zwei Wochen bei mir. Sie hatten es von meiner Freun din Doris erfah ren und es erst mal unterein ander durchgekaut, bevor sie mich fragten, wie’s mir geht.«

»Aber wieso feierst du dann überhaupt Ostern mit ihnen?«

»Gibt’s eine Alternative? Seine Herkunftsfamilie kann man sich nun mal nicht aussuchen.«

»Und eine eigene Familie hast du nicht«, stellte Robert fest.

»Tante Rosa?«, vermutete Katja.

Robert nickte und grinste sie an. »Sonst wäre ich nicht mitgekommen.« Er zog Katja wieder an sich, vergrub die Nase in ihrem lockigen, nach Shampoo und Essen duftenden Haar.

»Und du? Hast du keine Kinder?«, wollte Katja wissen.

»Mein Sohn ist noch bei den Schwiegereltern in Kapstadt. Ich wollte erst mal die Lage sondieren, bevor ich ihn hole.« Er kramte in seiner Jackentasche, zog seine Brieftasche heraus, öffnete sie und zeigte Katja voller Stolz ein Foto. Ein sympathischer Fratz strahlte ihr entgegen, breitmäulig, wie nur Kinder strahlen können. Frei, frech, unverblümt. Ihr Herz weitete sich, pochte stärker, erwärmte sich und schmerzte gleichzeitig. Das hätte deiner sein können, schoss es ihr kurz durch den Kopf.

»Mart in ist letzt en Monat zehn geworden. Er ist so ein schlaues Kerlchen. Mit mir spricht er deutsch, in der Schule lernt er Afrikaans – das war uns wichtig -, und Kelly sprach mit allen nur Englisch.«

Uns. Ein »Wir« hatte es bei Robert und ihr nie gegeben. Und doch fühlte sich seine Umarmung so vertraut an.

Sie hatten den Parkplatz erreicht. Katja gab Robert den Autoschlüssel, und er öffnete ihr die Beifahrertür, bevor er einstieg und Katjas Wagen anließ. Er roch immer noch wie früher. Das olfaktorische Erinnerungsvermögen ist weit besser ausgeprägt als das visuelle, fand Katja.

Die Autofahrt nach Hause verging wie im Flug. Beide waren in ihre ei genen Ge dan kenwelten versun ken. Wenn sie ein ander ansahen, mussten sie lächeln.

Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, räumte Robert zusammen mit Katja die Reste des Ostermahls ab. Anfangs deckte er den Tisch noch ab, dann wischte er plötzlich den Rest der Tafel zur Seite, packte Katja um ihre schmale Taille, hob sie hoch und setzte sie behutsam auf dem Tisch ab. Er legte beide Hände unter ihren Po und zerrte ihr mit einem routinierten Ruck das Höschen herunter. Dann drängte er sich zwischen ihre vom Höschen gefangenen Beine, zog sie kraftvoll an die Tischkante und drang mit seinem prallen, hoch aufgereckten Glied ohne großes Federlesens in Kaja ein. Sie stöhnte mit überraschtem Blick auf.

Was geschah hier?

Eine heiße Woge durchflutete ihren ganzen Körper. Sie hatte das Gefühl, ihr Gehirn vergrößere sich und drü cke gegen ihre Hirnschale. Ihre Haarwurzeln kribbelten, die Ohren erröteten und begannen zu jucken. Obwohl sie die Augen nicht mal einen Herzschlag lang geschlossen hatte, verschwamm Roberts Anblick. Erst nach einer Weile konnte sie sein Gesicht erkennen, sah tief in seine Augen, in seine Seele, in sein Herz. Wie vertraut, wie selbstverständlich, wie natürlich fühlte es sich an, von ihm geliebt zu werden. Sie klammerte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und wiegte sich gemeinsam in einem Rhythmus mit ihm. Es schien, als hätten sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan. Endl ich dachte Katja nicht mehr. War nur noch Leib, ihr Kopf hatte sich in ein summendes, kribbeln des Wes pen nest ver wan delt. Ro bert stieß sei nen Schwanz tief in sie hinein, unaufhörlich, mal langsam und in voller Länge, mal mit kurzen harten Stößen, wobei seine pralle Spitze Katjas empfindliche Öffnung reizte. Auge in Auge erklommen sie die Gipfel ihrer Lust aneinander. Verbunden, verwoben, vereint. Ein Loslassen war unmöglich.

Das Klingeln holte sie in die Realität zurück. Rasch nestelten Katja und Robert ihre Kleidung zurecht. Sie ging zur Tür, er räumte nun wirklich den Tisch ab und deckte ihn gleich mit neuem Geschirr.

Katjas Sippe brach wieder über sie herein. Schwatzte durcheinander, stellte alles auf den Kopf, nahm von dem Territorium Besitz. Katja funktionierte wie der als Gast geberin, die die Normen zu wahren versuchte, wo es nie welche gegeben

hatte.

Wann immer sie aufstand und sich bewegte, nutzte Robert die Gelegenheit, sie wie zufällig zu berühren. Nun saß er nicht mehr in der Ecke, er half ihr, beteiligte sich an den banalen Gesprächen, spielte sogar ein bisschen mit dem Hund und den Kin dern.

Gleich nach dem Kaffeetrinken verabschiedete sich ihre Familie, nicht ohne ein Bild der Verwüstung zu hinterlassen, wie man es von Heuschreckenschwärmen kennt, die über Ägypten hereingebrochen sind.

Robert machte keine Anstalten, ebenfalls zu gehen.

»Und nun?«, fragte Katja, teilweise flirtend, aber auch ein bisschen verunsichert, als sich die Tür hinter Tante Rosa schloss, die dessen ungeachtet nicht aufhörte zu reden.

»Nun machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben«, sagte Robert strahlend und zog sie an der Hand in Richtung Wohnzimmer.





Im Dunkeln ist gut munkeln

Sabrinas Cousine Cornelia, die gleichzeitig ihre beste Freundin war, würde sie in einer halben Stunde vom Bahnhof abholen. Nur noch selten fuhr Sabrina in diese entlegene Ecke Deutschlands, in der auch ihre Eltern leben. Zwar wohnte sie nur eineinhalb Autostunden von ihrer ehemaligen Heimat entfernt, dennoch fühlte sie sich fern des Dorfes in der Großstadt wohler. Kein »Was werden wohl die Nachbarn dazu sagen«, das sie einengte und ihr fast die Luft zum Atmen nahm. Dieses Mal übernachtete sie nicht bei ih ren Eltern, son dern bei Corne lia, denn sie wollten auf ein Dorffest gehen und es so richtig krachen lassen.

Und wer weiß, vielleicht war er auch da? An dies alles dachte sie, als der Zug an intensiv grünen Feldern, hügeligen Landschaften und sauberen Häusern vorbeisauste und sie ihrer einstigen Heimat Meter für Meter näher brachte.

Auf manchen Feldern wurde bereits getrocknetes Gras zu mannshohen Pressballen verarbeitet, die von riesigen Maschinen ausgespuckt wurden. Noch vor zehn Jahren hatten ihre Eltern und sie selbst auf den Feldern geschwitzt. Sie sah förmlich vor sich, wie sie, mit einem Kopftuch, einer langen Hose und einem T-Shirt bekleidet, zusammen mit ihrer Mutter auf dem Heuwagen die Pressbüschel angeschlichtet hatte, während ihr Vater mit einer Gabel die Büschel auf den Heuwagen geworfen und ihr Bruder den Traktor gelenkt hatte. Damit das Stroh ihre Beine nicht zerkratzte, hatte sie immer lange Hosen getragen. Der Geruch von getrocknetem Gras schien bei dieser Erinnerung förmlich an ihrer Nase vorbeizuziehen. Dieser warme, würzige Duft, den sie heute noch genauso liebte wie damals. Der schönste Moment war für Sabrina damals gewesen, wenn der Vater den voll beladenen Heuwagen durch das Dorf gelenkt hatte. Meist waren die Äpfel herangereift an den Bäumen gehangen, und Sabrina hatte nur die Hand ausstrecken müssen, um eine dieser frischen Köstlichkeiten vom Baum zu pflücken.

Wie immer hatten sich Cornelia und Sabrina viel zu erzählen, und selbst wenn sie zwei Wochen aufeinanderhocken würden, so würden ihnen die Gesprächsthemen nie ausgehen. Manchmal kam es Sabrina vor wie das Gegackere von Hühnern, und sie musste schmunzeln. Sie saßen nebeneinander im Auto, auf dem Weg in das Zweihundert-Seel en-Dorf ihrer Eltern, das nur einige Kilometer von Cornelias Elternhaus entfernt lag, als ihre Freundin und Cousine sie aus den Gedanken riss und fragte: »Freust du dich schon?«

»Und wie! Vor allem bin ich gespannt, wen ich alles wiedertreffen werde. Schließlich war ich seit fast fünf Jahren hier auf keinem Fest mehr.«

»Ich glaube, du möchtest jemand ganz Bestimmten gern wiedersehen«, meinte Cornelia und sah Sabrina kurz nachdenklich an, bevor sie sich erneut auf die Straße konzentrierte.

»Ich glaube nicht, dass Hannes da sein wird«, erwiderte Sabrina. »Außerdem soll er ja eine Freundin haben. Hat mir jedenfalls Onkel Franz erzählt.«

»Soso, das weißt du also schon. Und wieso sollte er dann nicht auf dem Fest sein?«, wollte Cornelia wissen.

»Ganz einfach, weil man, sobald man einen Partner hat, nur am Samstag oder Sonntag auf das Fest geht. Am Freitag ist die Dorfjugend da, einige Casanovas und Übriggebliebene.«

Cor ne lia lachte ein glocken hel les, fröh li ches Lachen, das auch Sabrina ansteckte.

»Wir sind gleich da, dann werden wir ja sehen«, bemerkte Sabrina.

Als sie die Scheune betraten, in der Bierbänke und Tische aufgestellt worden waren, schlug ihnen geballter Lärm entgegen. Immer wie der war Sabrina ver wun dert darüber, wie hoch der Geräuschpegel wurde, wenn einige hundert Menschen auf einem Haufen zusammen waren. Vorsichtshalber trug sie ihre lässige Jeans, die knapp das Knie bedeckte, aber auf ihre hohen Schuhe hatte sie nicht verzichtet und ebenfalls nicht auf das neckische Oberteil. Wenn sie mit ihrem wesentlich gewagteren Disco-Outfit eingelaufen wäre, dann hätte dies für reichlich Gesprächsstoff gesorgt, denn hier trugen fast alle Jeans. Ihre Haare umschmeichelten ihr Gesicht, und mit ihrer Figur konnte sie sich durchaus sehen lassen, wie sie vorhin mit einem Blick in den Spiegel festgestellt hatte.

In der Scheune waren fast alle Bierbänke besetzt, und während sie langsam weiter hineingingen, um sich einen strategisch günstigen Platz zu suchen, grüßte Sabrina einige Leute, die sie kannte. Ihr Blick schweifte suchend umher, ob nicht doch irgendwo Hannes säße. Früher hatte er sie nie beachtet, heute würde sie ihm auffalten, da war sie ganz sicher. In der Stadt war sie herangereift und hatte ihr Äußeres verändert; selbst ihre Frisur war nach dem neuesten Chic geschnitten. Aber das Wichtigste war: Ihr Selbstwert gefühl hatte sich gestei gert, zumindest, was ihr Aussehen betraf. Da sie absichtlich etwas später losgefahren waren, blickten viele Augen zu ihnen herüber, während sie durch die schmale Gasse zwischen den Sitzbänken spazierten. Und genauso hatten Cornelia und sie es geplant.

Sabrinas Magen schlug einige Purzelbäume, so freute sie sich auf das Tanzen. Die Blicke, die ihnen zugeworfen wurden, trugen ein Übriges dazu bei. So musste sich wohl ein Star fühlen, schoss es ihr durch den Kopf.

Manchmal blieben sie stehen und wechselten ein paar Worte mit Bekannten. Als sie aufsah, blieb ihr Herz für einen Takt stehen – Hannes war da. Er sah im selben Moment zu ihr herüber, und in seinen Augen blitzte es auf. Diesen Ausdruck hatte sie in der Stadt schon oft auf Männergesichtern gesehen, aber als Hannes sie genauso ansah, war es für sie eine tiefe Genugtuung. Diesen Blick hatte er sich früher für die Dorfschönheiten aufgehoben, nie für sie.

Endlich!

Er winkte sie zu sich an den Tisch. Ha! Da sollte er sich schon ein bisschen mehr anstrengen. Sie winkte lässig zurück, und da sie weiter hinten einige Schulfreunde ausmachte, bei denen noch Plätze frei waren, wollte sie lieber dorthin. Jetzt sollte Hannes einmal warten! Sie würde so lange mit ihm auf Distanz flirten, bis er zu ihr kam. Schließlich hatte sie dazugelernt.

»Cornelia, dort hinten sind Christoph und Martin, komm, setzen wir uns zu ihnen«, flüsterte sie ihrer Cousine ins Ohr.

Sabrina ging voran und flanierte mit Cornelia im Schlepptau einige Reihen weiter an Hannes vorbei, schenkte ihm jedoch keine Beachtung.

Als Christoph sie sah, sagte er sofort: »Sabrina, dass man dich auch einmal wieder sieht! Kommt, ihr beiden, setzt euch zu uns.«

»Gern.« Sabrina sah sofort an Corne lias Gesichtsaus druck, wie sehr ihr Christoph gefiel. Kein Wunder, die Arbeit auf den Feldern hatte seine Figur wunderbar geformt, in den samtigen braunen Augen lag eine warme Ausstrahlung, und das Gesicht war gebräunt von der Sommersonne. Er war eine absolute Augenweide, aber für Sabrina war er immer wie ein Bruder gewesen, genauso wie Martin. Die Reife stand ihnen beiden gut, das musste sie zugeben.

»Das ist meine Cousine Cornelia.«

»Chris toph, hallo.«

»Martin, hallo.«

Beide setzten sich.

In diesem Augenblick kamen die Clouds auf die Bühne, und da Sabrina sich in Richt ung der Band gesetzt hatte, sah sie aus den Augenwinkeln, dass Hannes sie musterte. Noch ignorierte sie ihn. Obwohl sie am liebsten zu ihm gerannt wäre, beherrschte sie sich. Wenn da nur nicht dieses nervöse Magenflattern wäre! Hoffentlich sah man es ihr nicht an.

»Sag mal, Sabrina, wie lange lebst du schon nicht mehr hier?«, wollte Christoph wissen.

»Fast fünf Jahre«, entgegnete sie.

»Die Stadt bekommt dir, du siehst toll aus«, meinte Martin.

»Danke.« Sie warf ihm ein herzliches Lächeln zu. »Seid ihr schon lange hier?«

»Das kannst du laut sagen. Wir haben beim Aufbau geholfen«, sagte Christoph und prostete ihr mit der Maß zu, »seit fünf Uhr.«

Die Kellnerin stellte ungefragt zwei weitere Maß Bier an den Tisch, die sich die beiden Frauen gleich schnappten, um mit den Män nern anzu stoßen.

Cornetia stellte die Maß ab. »Euren Vorsprung hoten wir ganz sicher ein«, lachte sie.

Auf der Tanzfläche tummelten sich schon viele Frauen, sogar einige Männer trauten sich bereits. Und als Satisfaction angespielt wurde, hielt Sabrina nichts mehr auf ihrem Platz.

Sie zupfte Cornelia am Arm, da sie gerade in einer angeregten Unterhaltung mit Christoph vertieft war. »Cornetia, lass uns tanzen.«

»Jetzt nicht«, erwiderte sie und lächelte Sabrina kurz an. »Ich komm mit«, erbot sich Martin.

Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen tanzte Sabrina am liebsten am Rand der Tanzfläche. Jeder sollte sehen, wie gut sie sich zur Musik bewegte. Wie zufäll ig warf sie einen Blick in Hannes’ Richtung – er lächelte sie sexy an. Auch sie lächelte ihn an, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Musik, die förmlich durch ihre Adern zu fließen schien. Ihr war auf den vergangenen Dorffesten nie aufgefallen, dass Martin getanzt hatte, aber er bewegte sich sehr gut, um nicht zu sagen, unglaublich gut. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, seine Arme waren von der Landarbeit gestählt. Früher, als sie noch hier gewohnt hatte, war er nicht so gut gebaut, sondern schlaksig gewesen.

Diese tiefe Freundschaft, die sie in ihrer Jugend verbunden hatte, empfand sie auch heute noch. Sie freute sich ungemein, ihn wieder zu sehen. Plötzlich zog er sie in seine Arme, und obwohl es sich um ein Rocklied handelte, tanzte er mit ihr die rockige Version eines Foxtrotts. Er wirbelte sie herum, machte alle möglichen Drehungen mit ihr, und sie genoss es. Perfekt! Bei jedem Schritt spürte sie, wie ein Glücksgefühl durch ihre Adern gepumpt wurde, hindurchströmte wie köstl icher Wein – nur noch spritziger. Einige waren zur Seite getreten und sahen ihnen beim Tanzen zu. Martin zog sie übermütig in die Arme, und sie ließ es gern geschehen. Selbst der Sänger der Band lächelte sie an.

Und da sie Hannes’ Blicke im Rücken spürte, flatterte wieder ihr Magen. Wie magisch zog er sie an, aber dennoch ignorierte sie ihn, obwohl es ihr so schwerfiel.

Auch die folgenden Lieder tanzte sie mit Martin und hatte dabei viel Spaß. Plötzlich kam Hannes auf die Tanzfläche. Kurz kam sie vor Schreck aus dem Takt, während er sie keinen Moment aus den Augen ließ und sie ihn wie hypnotisiert beobachtete. Seine Augen waren noch immer so tiefblau, wie Sabrina sie in Erinnerung hatte, und diese Lippen, die ein wenig schief grinsten, machten ihn für sie ungemein interessant. Wie oft sie sich als junges Ding vorgestellt hatte, diese Lippen würden sie küssen. Unzählige Male hatte sie sich in Gedanken diesem Mund hingegeben, aber eben nur in ihren Träumen. Vielleicht ließe sich dieser Wunsch heute verwirklichen? An ihr sollte es je den falls nicht lie gen.

Ob er wohl wirklich eine Freundin hatte? Und wenn ja, warum war er alleine hier? Seltsamerweise war es ihr egal.

Heute würde sie ihn verführen.

Ehe sie sich versah, war sie von Männern umringt, die sie antanzten, auch Hannes ließ es sich nicht nehmen. Heute war sie die Königin der Nacht. Endlich.

Früher hatte sie eine grässliche Zahnspange und eine dicke Brille getragen, was ihr nicht gerade Beliebtheitspunkte eingebracht hatte. Inzwischen trug sie Kontaktlinsen, und die Spange gehörte eben falls der Vergangen heit an.

Der Geruch des Bieres wehte zu ihr herüber, und auch der Geruch des Essens, das vor Stunden serviert worden war, hing noch in der Luft. Es waren doch mehr Leute ihres Alters anwesend, als sie gedacht hatte.

»Da hat uns der Wind aber eine schöne Blüte hergeweht. Wie heißt du?«, schrie Hannes ihr ins Ohr.

»Sabrina«, schrie sie zurück und zeigte ihm sogleich wieder ih ren hol den Rücken.

Hannes tanzte um sie herum und fragte: »Lass uns an die Bar gehen. Ich lade dich ein.«

Sie schenkte ihm ein strahl endes Lächeln. »Spät er. Jetzt möchte ich noch tanzen.«

Mit diesen Worten drehte sie sich wieder weg. Wenn sie es ihm zu einfach machte, verlor er am Schluss das Interesse. Das wollte sie auf keinen Fall riskieren. Obwohl sie ihm den Rücken zudrehte, spürte sie ihn am ganzen Körper. Wie seine Augen sie auszogen, sie streichelten. Ab und an schweifte ihr Blick zu Cornelia, und sie beobachtete, wie Christoph die Hand auf Cornelias legte. Da war eindeutig etwas im Gange. Aber schließlich war der Freitag auf einem Dorffest auch dazu da, um Singles zusammenzubringen. Sie freute sich für Cornelia, denn einen besseren Mann als Christoph konnte sie sich für ihre Cousine nicht vorstellen.

Als die Band ihr Pausenlied anspielte, hakte sich Martin bei ihr unter und führte sie übertrieben galant zum Platz zurück.

»Es ist super, einmal wieder auf Rockmusik zu tanzen«, sagte sie und schlug spielerisch auf Martins Arm. »Wo hast du so gut tanzen gelernt?«

»Das ist das schwere Los eines Bruders, der gleich drei Schwes tern hat.«

»Martin, ich danke deinen Schwestern. Das kannst du ihnen ausrichten. Außerdem hast du damit das große Los bei den Frauen gezogen. Die lieben es, wenn ein Mann gut tanzen kann.«

»Ich wollte immer nur eine beeindrucken.«

Verblüfft sah Sabrina ihn an. Als sie gerade nachhaken wollte, kamen sie am Tisch an und wurden unterbrochen.

»Ihr seid schon zurück?«, fragte Cornelia verwundert. Sabrina nahm ihren Maßkrug und trank einen kräftigen Schluck.

»Du hast aber einen guten Zug drauf«, lachte Martin. Sabrina setzte die Maß ab.

Als der Abend schon weit vorangeschritt en war, gingen sie an die Bar, die man in einem Winkel der Scheune aufgebaut hatte. Sie amüsierten sich dort prächtig, allerdings waren Sabrinas Antennen ständig auf Hannes ausgerichtet, und sie fragte sich, wann er sie endlich bemerken würde. Oh, er stand gerade an, um sich ein Getränk zu holen. Das war die Gelegenheit. Sabrina stellte sich hinter ihn. Als er sich umdrehte, sah sie di rekt in sein umwerfen des Gesicht und die wun derschönen Augen. Die Musik rückte in die Ferne. »Sabrina, ich heiße Hannes. Was möchtest du trinken?« Ihr Herz klopfte aufgeregt in der Brust.

Seine Worte drangen wie durch einen Nebelschleier zu ihr hindurch, weit hinten erklang das viel zu laute Lachen einer Frau.

»Eine Cola mit Schuss.«

»Alles klar. Nicht weglaufen«, dabei grinste er sie an.

Als er die Glä ser ent gegen nahm, konnte sie ungehin dert seinen V-förmigen Rücken betrachten und das Spiel seiner Armmus keln be wun dern.

Er zwängte sich lachend an den anderen vorbei, die Gläser über sich erhoben, damit kein Tropfen verschüttet wurde.

»Hier.« Er reichte ihr den Drink. Ihre Hände berührten sich kurz.

»Danke.«

»Es ist zu viel Betrieb, lass uns in diese Ecke gehen«, dabei zeigte er in einen etwas ruhigeren Winkel der Bar und schob sich an ihr vorbei. Sein Geruch umwehte sie kurz. Wie ein Tier hätte sie blind seiner Witterung folgen können.

»Mit wem bist du hier?«

Sabrina deutete mit ihrer freien Hand auf Cornelia, die sehr eng an Christoph gel ehnt weiter hinten im Gedränge stand. »Mit meiner Cousine.«

Er brachte sie offensichtlich nicht mit der Sabrina in Verbindung, die Zahnspange und Brille getragen hatte. Sie war auf sein Gesicht gespannt. Schon des Öfteren waren Leute aus dem Dorf überrascht gewesen von der neuen Sabrina, die einfach umwerfend aussah.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen«, bemerkte Hannes. Dabei streichelte er leicht ihren Handrücken, und ihr lief es heiß über den Körper, als sie in seinem Blick gefangen war. »Wie kommt das?«, fragte er weiter.

Sabrina musste sich zwingen, dem Gespräch zu folgen, so betört war sie von ihm. Nun lächelte sie ihn kurz an. »Wir kennen uns schon lange.«

»Das glaube ich nicht. Eine wie dich würde ich nicht ver-ges sen.«

Eine wie sie? Was war das für ein blöder Chauvi-Spruch? »Du scheinst ein ganz schöner Casanova zu sein.« Sie lächelte ihn her aus fordernd an.

»Nein, aber eine Frau, die so umwerfend aussieht, die würde kei ner je verges sen.«

Na, dann würde sie ihn doch einfach mal aufklären und dabei zusehen, wie seine Kinnlade einige Zentimeter tiefer sank. »Sabrina. Klingelt es da nicht bei dir?« Jetzt hatte er etwas zu knabbern, denn in Gedanken würde er wohl all seine Verflossenen durchgehen.

Verständnislos sah er sie an. »Wir kennen uns sicher nicht.«

Es hörte sich eher an, als stünde hinter diesem Satz ein Fragezeichen. Sabrina ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich war mit deiner Schwester Kathrin in einer Klasse, und außerdem kommen wir beide aus dem gleichen Dorf. Da sollte man meinen, dass du mich kennen würdest.«

Er sah sie verständnislos an. »S-A-B-R-I-N-A. Aber es gab … nur eine Sabrina in ihrer Klasse …«

»Und?«

»Nein. Niemals … Das kannst nicht du gewesen sein.«

Sein Gesicht sah dabei nicht gerade aus, als hätte er einen hohen IQ. Sabrina nickte leicht. »Doch. Das war ich.«

Hannes schüttelte den Kopf, so als müsste er sich gewaltsam zwingen, beide Informationen miteinander zu verbinden. »Also, das gibt es doch einfach nicht. Du siehst super aus.«

Das war Balsam für ihre Seele und mehr, als sie je gedacht hätte.

»Danke«, erwiderte sie hocherfreut.

Die nächsten Stunden flirteten sie auf Teufel komm raus. Die Zeit verflog viel zu schnell. Und schließlich stellte er die Frage, auf die sie spekul iert hatte. »Weißt du, ich würde dir gern unsere Scheune zei gen.« Sehr viel Doppel deutig keit lag in seinen Worten. »Du weißt hoffentlich noch, wo sie ist?« »Klar«, lachte Sabrina.

»Geh du voraus, damit es nicht so auffällt, und ich folge dir in einer Viertelstunde.«

»Du bist mir vielleicht einer. Und was soll ich solange tun«, hauchte sie ihm verführerisch ins Ohr, »während ich auf dich warte?«

Er strich ihr kurz über den Po, bevor er antwortete und ihr dabei tief in die Augen blickte. »Glaube mir, das Warten wird sich lohnen.«

Nach diesem blöden Spruch sollte sie eigentlich ablehnen, aber sie wollte endl ich ihre Träume in Real it ät verwandeln. Vielleicht konnte sie ihn danach endlich vergessen. Oder, wer weiß?

Als Sabrina die hundert Meter zur Scheune seiner Eltern schlich, begegneten ihr einige Betrunkene, die sich morgen bestimmt nicht mehr an sie erinnern würden. Hoffte Sabrina. Bevor sie aufgebrochen war, hatte sie Cornelia noch zugeflüstert, dass sie verschwinden würde und erst in einigen Stunden wieder da wäre. Das kam Cornelia sehr gelegen, denn sie wollte so lange wie möglich mit Christoph zusammen sein. Sabrina hatte gesehen, wie sich Cornelia und Christoph geküsst hatten. Cornel ias Augen hatten geglänzt, und das war nicht all ein von den Küssen gekommen, sondern auch vom Bier, dem sie er heblich zu gesprochen hatte. Sabrina hatte nicht viel Alkohol getrunken, schließlich wollte sie das sexuelle Abenteuer mit Hannes nüchtern erleben. Wollte seine Hände ohne den verzerrenden Spiegel des Alkoholnebels spüren. Wenn sie nur daran dachte, dass sich in Kürze seine Hände mit ihrem Körper beschäftigen würden, wurde ihr ganz schwindelig vor Erwartung. Gewartet hatte sie ihr halbes Leben auf diesen Augenblick, und gleich, gleich würde er Wirklichkeit werden. Keine sinnlosen Träume mehr und die Frage: Was wäre, wenn? Gleich würden sich ihre Träume mit der Realität messen können.

In der Scheune war es so dunkel, dass man nichts sah außer tiefer Schwärze. Sabrina roch den lieblichen Duft des frisch eingefahrenen Heus und machte es sich vorsichtshalber hinter einem kleinen Heuberg gemütlich, damit man sie nicht entdecken würde, falls seine Eltern ausnahmsweise mitten in der Nacht auf die Idee kämen, hier hereinzuplatzen. Eigentlich unmöglich, aber der Teufel war ein Eichhörnchen …

Die Band spielte die letzte Runde, und Musikfetzen wurden zu ihr herübergetragen. Sie hörte die Grillen zirpen und die Frösche quaken, die sich um den Dorfteich tummelten. Wie sie diese Geräusche vermisst hatte.

Wie ein Ohrenschmaus erklangen die Töne, harmonisch und unendlich friedlich.

Als plötzlich die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde, klopfte ihr das Herz so laut in der Brust, dass man hätte meinen können, jeder, der zufällig vorbeiginge, müsse es hören. Sie konnte lediglich die Umrisse eines Mannes in der Tür ausmachen, und als das Tor geschlossen wurde, herrschte wieder stockfinstere Nacht. Nur das Rascheln von Heu war zu hören. Bei jedem vor-sichti gen Schritt.

Er war da.

Kurz legte sie ihre Hand aufs Herz, denn es fühlte sich an, als wolle es gleich aus ihrer Brust springen. Plötzlich erklang ein Flüstern: »Hallo.« »Hier«, erwiderte sie leise.

Es raschelte, und er kam näher, noch näher. Ihr Körper war ein einzig elektronisch geladenes Teilchen, alles vibrierte, wartete. Das Rascheln war jetzt ganz in ihrer Nähe.

»Hier bin ich«, flüsterte sie heiser und stand auf.

Da spürte sie eine Hand auf ihrem Arm. Beide tasteten sich vor und fanden sich schließl ich in einer Umarmung wieder. Dann hob eine Hand ihr Kinn leicht an, und warme, weiche Lippen legten sich auf die ihren. Seine Hände umfingen ihren Körper, während sie an seinen köstlichen Lippen saugte, vorsichtig die Zunge zwischen diese schob und ihn kostete. Zu gern hätte sie ihn gesehen, gesehen, was er mit ihr machte und wie sein Körper im Liebesakt mitging. Immerhin hatten sich sein Gesicht und seine Figur in ihr Gedächtnis eingebrannt, und jetzt war alles auf ein Fühlen reduziert. Alle Tastsinne wurden angesprochen. Ein Heuhalm kratzte sie am Knöchel. Er roch leicht nach Bier und – Mann. Sabrina wollte seine Haut spüren und fuhr mit ihren Händen unter sein T-Shirt. Wie toll sich sein Körper unter ihren Händen anfühlte und wie seine verfüh rerische Zunge sie reizte. Fast rangelten ihre Zungen miteinander, scherzt en und herzt en sich. Am Rande nahm sie wahr, wie zwei Betrunkene draußen vorbeitorkelten. Seine Hände legten sich unter ihren Po, zogen sie heran. Er rieb sich lustvoll an ihr. Er küsste viel besser als in ihren Fantasien. Die Realität war um Welten schöner. Er kostete sie tief, knabberte dann zwischendurch an ihrer Unterlippe, ehe er wieder ihren Mund ausfüllte, ihn neckte und eroberte. Und als sich seine Hände unter den dünnen Stoff ihres Oberteils schoben, spürte sie, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Körper aufstellten. Mit einer Hand hielt er ihren Po fest, mit der anderen erkundete er vorne ihre weibl ichen Rundungen. Ihre Sinne waren berauscht, und sie genoss diesen Taumel, der in ihrem Kopf herrschte. Das Heu roch so gut, am liebsten hätte sie sich hineinfallen lassen. Es war eine laue Spätsommernacht, und inzwischen war ihr entschieden zu heiß. Sie nahm seine Hand von ihrer Brust und führte sie nach unten. »Später«, flüsterte er an ihrem Mund, und schon ließ er von ihren Lippen ab und zog eine Spur zu ihrer Brust. Er hob ihr Oberteil etwas zur Seite und saugte an einem ihrer Nippel, was ihr ein leises Stöhnen entlockte.

»Warte«, flüsterte er wieder. Dann stand sie plötzlich allein da und hörte ein Rascheln. Ein leichter Windhauch traf sie, während etwas Weiches ihr Bein berührte. Hatte er etwa an eine Decke gedacht? Schon wurde sie bei der Hand genommen und leicht nach unten gezogen. Da sie nichts sah, ließ sie sich vorsichtig nieder, und als sie unten ankam, wurde sie mit seinem Gewicht sanft auf die Decke gedrückt. Beide versuchten in eine angenehmere Position zu rutschen, und als es ihnen endlich gelungen war, machte er da weiter, wo er zuvor aufgehört hatte. In der Dunkelheit meinte Sabrina, jede Sehne, jede Regung von ihm zu spüren. Ob es ihm wohl genauso ging? Es fühlte sich herrlich an, wie er sich an ihrer Brust gütlich tat. Weich und dick war sein Haar, als sie die Hände darin vergrub. Sabrina konnte es kaum mehr erwarten, seine Fülle in sich zu spüren, und ihr Köper reagierte sofort auf diesen Gedanken. Endlich rutschte er etwas weiter nach unten; viel zu langsam öffnete er ihren Reißverschluss. Es hörte sich überlaut an in der Stille, und beinahe hätte sie albern gekichert. Dann sprang ihr Knopf auf, und sein Mund strich sanft immer weiter nach unten. Aber er schob ihr die Hose nicht ganz herunter, sondern fesselte sie damit, indem er sie nur bis zu ihren Knien zog und sogleich das Höschen mitnahm. Obwohl es kaum hinderlich gewesen wäre, denn es war nur ein hauchdünner Stoff. Er rollte sich etwas zur Seite, ehe er sich an ihr labte und sie wie eine Wolke in andere Sphären entschwinden ließ.

Kaum, dass sie etwas zur Ruhe gekommen war, küsste er sie wieder. Jetzt schmeckte sie ihren eigenen Geschmack auf seiner Zunge. Sie wollte mehr, so viel mehr, und sie würde es bald bekommen. Bald würde sie ihn in sich spüren, und auch der kühnste ihrer Wünsche würde Erfüllung finden. Sabrina befreite ihren Arm und öffnete seinen Hosenknopf. Sachte schob sie ihre Hand in den engen Zwischenraum und streichelte ihn mit den Fingern. Das entlockte ihm ein leises Stöhnen. Vorsichtig drehte sie sich auf ihn, ohne von seinem Mund abzulassen, denn jeder Kuss von ihm hatte eine erotisierende Wirkung auf sie. Wie gut er schmeckte.

Nun konnte sie auch leichter mit der Hand in seine Hose greifen. Vorsichtig befreite sie sein bestes Stück und war überrascht, wie es in der engen Jeans überhaupt hatte Platz finden können. Zart ertastete sie seine volle Länge und war gespannt, wie er in sie passen sollte. Heiliger Strohsack. Aber zuerst wollte sie seine nackte Brust spüren, deshalb raffte sie sein T-Shirt hoch, ehe sie es ihm ganz auszog. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren, dann erkundete sie seinen Brustkorb Zentimeter für Zentimeter mit den Lippen. Stundenlang hätte sie hier verharren, seinen Körper erforschen, dem Konzert aus dem Dorfweiher und den umliegenden Wiesen lauschen können, immer mit dem Duft des frisch eingefahrenen Heus in der Nase. Alles fühlte sich so natürlich an, so, als hätte es schon von Anbeginn an so sein sollen. Sie war neugierig auf ihn, auf seine Regungen und wie er wohl kommen würde. Leise wie ein Sommerwind oder laut und stark wie ein Orkan. Liebevoll nahm sie erneut seinen Luststab in die Hand und streichelte ihn mit dem Gesicht, ehe sie zart mit der Zunge darüberfuhr. Keine einzige Unebenheit war zu spüren, glatt und herrtich stark fühlte er sich an. Verdammt groß. Seine Spitze war wie die himmlischste Seide, und als sie seinen Spalt liebkoste, hörte sie ihn keuchen, kurz und ganz leise. Plötzl ich fühlte sie eine tastende Hand, und wie eine willige Katze streckte sie ihm den Unterleib entgegen, damit seine Finger dorthin gelangen konnten, wo sie ihr Seel igkeit und ihm Freude bereiten würden. Als sie den Mund über sein Glied stülpte, fuhr sein Finger in ihre Hitze. Sie stöhnte kurz auf, wollte aber auf keinen Fall von ihm ablassen. So gern sie seinen Finger in sich fühlte, im Augenblick wollte sie ihn verwöhnen, deshalb entzog sie sich seiner Hand. Mit einer Hand umfing sie ihn und mit der anderen knetete sie seine Eier, was ihm zu gefallen schien, denn er drehte den Kopf. Sie konnte es mit ihren Sinnen wahrnehmen, es zu sehen war unmöglich. Immer wieder setzte sie die Zunge ein, um ihn dieselbe Lust spüren zu lassen. Wieder ein Rascheln, ein leises Stöhnen und sanfte Hände, die suchend nach ihrer Wärme tasteten. Auf einmal drehte er sich zur Seite und begrub sie unter sich. So, wie es sich angehört hatte, wäre er gleich gekommen. Warum hatte er es wohl unterbrochen?

Er streifte ihr das winzige Top über den Kopf und bedeckte ihren Oberkörper mit kleinen samtigen Küssen, während er mit seinem Daumen ihren Unterarm streichelte. Dann liebkoste er wieder ihre Brust. Als wolle er sie am liebsten verspeisen, inhalieren, aufsaugen. Als wäre sie ein besonders kostbares Gut, das man entsprechend behandelte. Da er inzwischen seitlich auf ihr lag, spürte sie seinen harten Riesen an ihrem Bein, wie er mal etwas abrückte und sie dann wieder berührte. Nur ihrer beider Atem war zu vernehmen. Er drehte sie sanft um und ließ dann ihrem Rücken die gleiche Huldigung zuteil werden wie zuvor ihren Hügeln und Tälern. So bedeckte er nun ihr zartes Rückgrat, die Schulterblätter, ihre Taille mit kleinen Küssen, dann spürte sie wieder seine Zunge, wie sie darüberstrich. Kein anderer zuvor hatte sich je so viel Zeit für sie genommen. Selbst ihren Hals ließ er nicht aus. Jede Faser an ihr und auf ihr vibrierte, wartete, sehnte sich nach ihm. Gleichzeitig genoss sie das Warten darauf. Schließlich hatte sie damit ihr halbes Leben zugebracht. Wieder drehte er sie herum. Er streichelte mit der Hand über ihr Gesicht, zeichnete ihre Konturen nach, schob ihr dann den Finger in den Mund, den sie sogleich gierig aufnahm. Dann legte er sich auf sie und suchte nach ihrer Pforte, fand sie und streichelte mit dem Schwanz über ihre Hitze, bevor er sich langsam, tastend in sie schob. Oh, genau so war es schön, so schön, dass sie es kaum ertragen konnte und ihn tiefer aufnahm, ihn förmlich einsaugte in ihr Innerstes. Bis sie ausgefüllt war mit seiner Größe und er sich in ihr bewegen konnte. Und wie sie ihn fühlte, ihn atmen hörte, jede Bewegung parierte und ihn in sich willkommen hieß! Als er tief in sie eingedrungen war, umfasste er ihre erhitzten Brüste und hielt sich daran fest, damit er sie unten besser nehmen und von ihr Besitz ergreifen konnte. Nie hätte sie gedacht, dass er in ihr genügend Platz finden würde, und doch war genau dies geschehen. Es war ein Kuscheln in ihr, ein Entfernen und ein erneutes Vordringen, bis er alles in ihr erkundet hatte und sich fallen ließ. Bis er auf ihr zusammenbrach und der laute Orkan abgeklungen war. Ja, bis er aus ihr hinausglitt und nur noch ruhige Gefühle und sanfte Wogen übrig blieben.

Sabrina schlich sich zuerst aus der Scheune. Er wollte in fünfzehn Minuten nachkommen, hatte er ihr zugeflüstert. Als sie die quietschende Scheunenlür hinter sich schloss, stellte sie fest, dass bereits die Dämmerung angebrochen war, und so beeilte sie sich, zum Fest zurückzukehren. Dort schlich sie sich auf die Toilette und entfernte eilig alle Beweisstücke. Mit der Bürste kämmte sie sich die Heuhalme aus dem Haar und zupfte die restlichen von der Kleidung. Als sie halbwegs wieder hergerichtet war, begab sie sich in die Bar, wo nur noch eine Hand voll Menschen müde herumlungerten. Cornelia und Christoph waren völlig in einen leidenschaftlichen Kuss versunken.

O Gott! Da saß Hannes mit einer Frau, die ihn innig küsste. Und wieso warf Hannes ihr diesen seltsamen Blick über die Schulter zu? Das war einfach unmöglich. Was bedeutete das nun wieder? In ihrem Kopf liefen zig Gedanken parall el ab. Wie konnte Hannes schon hier sein? Unmöglich, sie war doch erst vor fünf Minuten aus der Scheune verschwunden. Vorsichtshalber warf sie einen Blick auf die Armbanduhr. Sollte diese Frau, die er küsste, seine Freundin sein?

Sie musste sofort mit Cornelia sprechen.

Ungehalten zerrte Sabrina ihre Cousine, die immer noch in den Kuss mit Christoph vertieft war, am Ärmel. Wie in Trance sah Cornelia sie an, ehe sie begriff, dass mit Sabrina etwas nicht stimmte. Kaum, dass sie sich von Christophs Lippen gelöst hatte, was eine Ewigkeit zu dauern schien, nahm Sabrina Cornelia bei der Hand und zog sie mit sich.

»He … Moment«, protestierte Cornelia.

»Wir müssen auf die Toilette.«

Widerstrebend ließ Corne lia sich mit zie hen und zuckte mit den Schultern verständnislos in Christophs Richtung.

Als sie draußen waren, fragte Sabrina sofort: »Wer ist das da bei Hannes?«

»Ach das. Das ist seine Freundin. Aber wieso fragst du? Was hat das alles zu bedeuten?«

»Das wüsste ich auch gern.« Sabrina fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Wann ist seine Freundin gekommen?«

»Warum? Was ist denn eigentlich los?«

»Sag schon.«

»Lass mich überlegen.«

Ungeduldig wartete Sabrina auf die Antwort. Vielleicht war Cornelia auch schon zu betrunken, um das noch mitzubekommen.

»Also … wenn ich ’s mir recht überlege, dann warst du gerade weg, als sie kam.« »Verdammt.«

Überrascht sah Cornelia Sabrina an. »Nun sag schon, was ist los?« Plötzlich zeigte sich Verstehen auf Cornelias Gesicht. »Ich dachte zuerst, du würdest mit Hannes verschwinden. Aber um ehrlich zu sein, ich … na ja, ich war zu beschäftigt, um darüber nachzudenken. Heißt das, du warst nicht mit Hannes zusammen? Aber nein, das wäre ja gar nicht möglich gewesen«, gab sie sich selbst die Antwort. »Genau. Mist!!«

»Soll das heißen, du dachtest, du wärst mit Hannes … und er war es nicht? Nein, das gibt es doch nicht.« Offensichtlich bemerkte Cornelia Sabrinas Entsetzen. »Oder?«

Plötzlich fing Sabrina an zu lachen. Ein Lachen, das schon fast an Hysterie grenzte. Sie wischte sich mit der Hand über die Stirn, so als könnte sie es dadurch begreifen.

»Cornelia … eines steht fest. Ich hatte gerade unglaublichen Sex.«

»Das ist doch toll!… Oder nicht?« »Na ja, ich dachte, es wäre mit Hannes.« »Sag bloß … Aber hast du ihn denn nicht gesehen?« »Ich … war mit Hannes in der Scheune seiner Eltern verabredet.«

»Ja … und dann?«

»Dort war es stockfinster. Ich habe rein gar nichts gesehen.«

»Aber an der Stimme hättest du ihn doch erkennen müssen?«

Sabrina lachte wieder. »Nein. Äh … wir haben nicht gesprochen.«

Plötz lich lachte Corne lia schal lend los. Prus tend meinte sie: »Ja, dann! Wie hat er sich angefühlt? Ich meine, war er alt oder jung?«

»Bestimmt jung … genau. Er hatte glatte, zarte Haut.« »Über all?«

Wieder prustete Sabrina los. »Auch da.« »Na ja. Sieh ’s mal so. Du hattest klasse Sex, und … dir hat es gefallen.«

»Verdammt. Und wie bekomme ich jetzt raus, mit wem ich den phänomenalsten Sex meines Lebens hatte?« Nun fing auch sie zu lachen an.

Nach ein paar Minuten hatten sie sich beruhigt und kehrten wieder in die Bar zurück. Sofort schloss Christoph Cornelia in die Arme. Und da war ja auch noch Martin. Als Sabrina an ihm vorbeiging, stach ihr förmlich ein Heuhalm ins Auge, der sich in sei ner Gesäß tasche verfangen hatte.





Glossar

Von Jasmin Leheta stammen folgende Geschichten:
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Verbotene Einblicke
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Die Umschulung Eiersuche

Von Aveleen Avide sind diese Geschichten:

Faschings treiben

Pass auf, was du dir wünschst

Heißer Schnee

Verlorene Hös chen

Verzauberter August

Feuerzangenbowlen Blues

Halterlos in die Nacht

Phantom im Nebel

Die Hormone schlagen aus

Im Dunkeln ist’s gut munkeln





Das Buch

Junge, moderne und attraktive Frauen, die wissen, was sie wollen und die sich vor allem nehmen, was sie wollen, stehen im Mittelpunkt dieser erotischen Geschichten. Es sind Begegnungen voller Leidenschaft und Sinnlichkeit, die Lust auf mehr machen. So können die unterschiedlichsten Orte und Begebenheiten den Hintergrund für ein aufregendes Abenteuer bieten. Die beiden Autorinnen entführen den Leser gekonnt zu Spielereien in einem türkisches Dampfbad, lassen ihn an einem lustvollen Picknick im Grünen teilhaben oder einfach nur Mitwisser eines pikanten Geheimnisses sein.
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